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Berlin, den 6. Oktober 1906.
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Moritz und Rina.

Kressin,Jom Hakippurim1906.

Moritzleben!

vJÆNwärs,
wenn wir Juden würden und das Königreichwieder aufsTa-

. pet brächten?Deine Nummer.Damit bin ichausgewachsenund grau

geworden.Hastszehntausendmalcitirt(obwohlsonstCarlo Moor DeineLeibå

rolle) und nie denZusatzvergessen,daßes gleichdanachhundsgemeinwerde.

Avis Ei la lectrice oderSchlüngleinim Grase? Mit der Möglichkeit,hienie-
den könnten Frauen wandeln, die von Natur anständigsind,rechnengewisse
Leute ja nicht;selbstwenn leibhaftigeBeispielevor Augen.SchließlichLottens
Sache; mir-istEhrgeizgründlichabgewöhnt.Aber wie denken EuerLiebden

jetztüber das Spiegelbergprogramm? Zeitgemäß,scheintmir. Dir wohlschon
Elange.HastDich vom wilden Antisemiten,dessenrabbja(der arme Moische!)
die Schwesterzügelnmußte,so sachtja zum Judenpatronaisherrn entwickelt.

»Mit denJahren wird man klüger,meinEngel!«Natürlich.Jedensallsschlauer.
Römer 12, 11: SchicketEuch in die Zeit! Kannst Dich, comme 1’auire,auf
die Schriftberufen.Und hältstin jedemTempoSchritt. Raschgenug gehts·Vor

inem Jahr bekam dieOzeanleuchteinIsrael die Brillanten zurZweitenKlasse,
vor ’nem halbenwurdenzweiAuserwähltegeadelt;und jetzthabenwir diejüdi-
scheExcellenz.Cöhnchenaus Dessauwar Baron? Stimmt. BliebkaberHoF
jude,Kammerknecht,wurde nieseriösgenommen (nnd ahnte sichernicht,bis zu

welcherHöheseineMillionen es bringenwürden).Heute ists anders. Retter aus

allenNöthen.Unsereinsverstehtnichts;istaltmodisch,unbrauchbaresGerümpeL
Lichtund Heil aus demOrient. Die schwarzenHerrenmüssenuns zeigen,wie

inanregirt Und keinJunkerwagt,-denSchnabele wetzen.Seitichs las,muß
1
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ichimmer denken,wie mir zuMuthwäre,wenn ichdenJungennicht damals«
von der Jdee abgebrachthätte,sichfürSüdwestzu melden. Im bestenFall hätte
ers drüben sechsMonate ausgehalten;und säßejetztvielleichtinEurer m uffigen
Wilhelmstraße,müßtevor dem Kind Jsraels die Hackenzusammennehmen
und ihm ,,ganz gehorsamst-«rapportiren. »Warumdenn nicht? Einem Pfissi -

kus, der was gelerntund geleistethat, macheich lieber Honneur als Einem,
dernur manierlich und bei derAhnenparadeFlügelmannist.-«Witterstwohl,.
daßDein hochmodernerSchwagerdas Wort hat. Dem behagts. Wasserauf

seineMühle.Somußtees kommen.Jmmer vorausgesagt.WechselnderMond.

NeueBediirfnissenichtmitaltenMitteln zubesriedigen.Meinst, ichantworte?

Fehlte noch. Ja: wenn er heftigwürde. Hütetsichaber. Markirt das Lämm-

lein. ZergehtausderZunge.Kein AngrissspunkhSogarbeim Abendfläschchen
beinahemäßig.Der kalteRegen,den wir, viel zu früh,Wochen lang hatten,
konnte einen Fridolin in Rage bringen.Jhn nicht. Konservirt uns das Grün,

säuselteer. ZeigtmirjetztmitinnigemBlickjedespäteRose.Stehtgerührtvor

den Georginen.BirschtnachRaupen. TrällertmitdenMätzen.GemüthvolL

Draußenund drin. Die Greisin erhältUnterricht. Väterlichen.Alles wird-

ihr hübscherklärt. Wie einemGuckindiewelt. SelbstdasAlteTestament muß

herhalten. EinzigeFrage der schlohweißenSchülerin: Wie wärs, wenn wir

Juden würden? Mildes Lächelnals Antwort. Nichtaus der Abgeklärtheitzu

jagen. Und mit diesemIndividuum hauseichnun allein auf der Klitsche.
Allein. Du ahnst esnicht.Hasts mal geahnt; dreiViertelstundenlang.

Als der fremdeHerr mit ihr, die nun seineFrau hieß,aus dem Saal gelau-
fen war. Jn Eurem Reisekleidsah siesoblutjung und mädchenhaftaus. Bis

dahin (nichtwahr?) hatte michtapfer gehalten.Ruhe im Glied; auchalsder

Pastor die Thränendrüseein Bischen sorschdrückte.Römerin,sagtestDu; und

Lotte begriffdie Pommerngewächsewieder mal nicht.Keiner fragte,was mich
das Römischekoste.Nachdem Abschiedskußkam die Bescherung.Geheultwie
ein Schloßhund.Du warst an meiner Seite, nahmstmichins Kafseezimmer
und sprachstwie ein Bruder. Willdie Worte nichtwiederholen.HabenMan-

chesaus Deinem Schuldbuchradirt und werden niemals vergessen.Dasselbe
Blut: erst in solchenStunden fühlt man, was es ist. Hättekeinen Anderen

auchnur angehört.Gewirkthats ja nichtgleich.Klang Alles kalt und verständ-

nißlos;männlich,ums crüment zu sagen. Jst mir aber geblieben;und war

gut. Was hilfts? Gegen solchenSchmerz ist kein Kraut gewachsen.Jn den

schlimmstenNächtenstelltman sichssonichtvor. Als wir nachHaus fuhren,
seit Jahren zum erstenMal ohne dasKind von einem Fest(Fest!),wußteich:
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Das heilt nie. Briefe? Jeden Tag kommt einer, geht einer. Das gute Kind

giebt sichalle Mühe,Interesse zu zeigen,unserLeben auch aus derFerne mit-

zuleben,und unterstreichtdie Sehnsucht so dick,daßes klerigaussieht. Das

Malheur ist, daß man Augen im Kopf hat. Hinter jedemWort den Herr-
lichstenvon Allen erkennt;merkt, wo die Feder es eilig hatte, und die Kleine

bedauert, die einer millionenmal lieberen BeschäftigungdieZeit zum Schrei-
ben abstiehlt.Besuche?Danke einstweilen.Wäre den jungen Leuten lästig;
und fürmichnichtwie einst im Mai. Bin für Entwöhnung.Weder für ge-

flickteStiefel noch für plombirte Gefühle.Und verliebtes Volk muß unter

vier Augensein,bis es sichlangweilt;mußsichzusammenraufen,sagtderblau-

weißeBundesbruder. Sonst hältsnicht.Da der Dritte sein: gesegneteMahl-
zeit!Von Pflicht ist nachhernochgenug die Rede. Daß soein Sorgenpüpp-
chen es fertig kriegt,Alles,was ihm vonKind auf die Welt war,plötzlichver-

gißt,weil ein blonder Schnurrbart und eine schmalePatsche(mit Sommer-

sprossen)ihms angethan haben: cruelle stüng Soll und mußja aber so
sein. Kannst nixmachen,KöniglicheHoheit.»UndsiewerdenseineinFleisch«.
(AuchsolchejüdischeSache.) Ich habe ihr Zimmer. Da hat sie,seit sie Acht
wurde, gewohnt;wollte bis zuletztkeinegrößereStube.JhrKinderspindsteht
noch drin, MuttersDamastsofa und die Korn mode, auf derTute das Würm-

chengewickelthat. Da riechtsnochnachihr. »Unddie Mutter blicketstumm
auf dem ganzen Tischherum«.Weidet fich, wie der spätervom Teufel ge-

holteDoktor,im Dunstkreis der Fernen satt und plärrt,daßes den ruppigsten
Dorfköterjammern könnte. Na, Schluß. . Kannsts dochnichtnachfühlen;
biim bestenWillen nicht«»Nurwer selbsteine einzigeTochterhat das Haus
verlassensehen«,schriebBismarck, als seineMarie weg war, an den König.

Einfach fabelhaftAdolfensVirement. Ganz Hingebung Weichund

süß;Schlagsahneohne Pumpernickel.Sprach schonvon dem Elementar-

unterricht,den, als Ersatz-Mieze,gratis erhalte. Auchwenn nichtStunde ist,
zärtlichwie einWellensittich.Jmmer zuHaus und am Schürzenzipfel.Läßt

Bücherund Roten kommen,schlägtKutschfahrten(wohin denn ?) vor, fragt,
ob den langen Winter nicht lieber in Berlin verbrächte;thut, sårieusement,
als müsseers morgen in alle Rinden einschneiden.Alles,um mirs ,,zu erleich-
tern« ;um »einenochengere Gemeinschaftherzustellen-L(Deliriufn clemens?

BeiOnkelPoltesMamsell nanntestDussozund daran erinnerts michmanch-
mal.) Mühegiebter sichja. Beißt,wenn ihn dasZipperlein packt,dieZähne
zusammenund läßtkeinen Ton heraus. Dann thut er mir leid und ichbin

viel netter, als ers verdient. Nur über der Zeitung stöhntundwinselt er fast
ldic
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jedenTag. Politik? Der! Piepvergnügt,wennAllesdrunterund drüber geht.
Nein: die niederträchtigenPapierchenverknittern ihm dieStirn. Das theure
Geld habe, wie ein Hagelschlagdie Ernte, alle Geschäfteverdorben. Verstehe
natürlichkeine Silbe davon,mußdie Litanei eines Entarteten aus guterKin-
derstube aber Tag vor Tag anhörenUnd darf nicht mal sagen, wie gern ihm
jedenNackenschlagausderWindrichtunggönne.SonstMusterknabeinreiferen
Jahren. Das Mädel fehlt ihm aufSchrittund Tritt ;«erwills aber nichtwahr
habenund stellt sich,als habe Philemon immer nur fürBaucis gelebt. Zu

spät;Durettest denFreund nichtmehr. Demokrat:warschonschlimmgenug.
Spekulant: gehtnicht.Kommt schließlichnochso weit,daßKopfund Kragen
verjuxtund derJunge KönigsRock ausziehenmuß,weilPapa Landwehrmajor
nicht längerzuschusternkann. Und Das bildet sichimErnst ein,fiirUnsereins

seihöchsteSeligkeit, von frühbis spätneben ihm auf der Stange zu sitzen.
DerKleine stahl sichnachdem Manöoer ein paarStunden für uns ab;

konnte aber nicht mal über Nacht bleiben. Etwas marode, dochin besserer

Stimmung. Ueber Theaterspielund Lebende Bilder dürfediesmalkeinEhr-

licherklagen.RichtigemKriegszustandsoähnlichwieirgenddenkbar. Glorjous

summer fürMoltke, der nach unten unerbittlich gegenalles Dekorative ge-

wesensei. Auch S. M. nicht sanft gegen einen (im Auto herangeholten)Re-

gimentskommandeur,der seineLeute allzubildschönentwickelt hatte. »Wir
arbeiten nicht für den Photographen.«Endlich! Gesammtwirkung,nament-

lichauf die Fremden, la». DieKerls frischnochbeim Abmarsch;trotzdemvor-

her kein Pappenstiel. Nur werde die Geschichte,mit Automobil, Luftballon,
TelephonundähnlichemZauber,nachgeradehöllischkomplizirtundderHellste
könne heutenichtwissen, wie derHaselaufenwerde,wenns wirklichBlei regne.

NachderLeistungin Südwestund nach diesemKaisermanöoerseidieScheu,
mit uns anzubinden,aber gewachsen.ZugutesMaterial und zu strammeAr-

beit,als daßman draußenaufein Jenarechnen könnte. DenkstDir, wie michs
freute. Wieder mal Sonne. Der besteForster kam auf den Tisch.

Wann denn sonst?Auchwenn der Junge im Haus wäre: viel Erfreu-

lichesist,weißGott, nicht zu sehen;und die Silberhaarigehat diesmal kaum

den Muth, den unbriiderlichschweigsamenErbherrnhart anzufassen.Giebtja
nichtszuberichten.Mit dem HerrnKanzler, der sichimmer seineKerngesund-
heit bescheinigenläßtundimmer beurlaubt ist,bin für den Rest irdischerTage
fertig,seitsogräulichgegen Podbenommen. Der aber auchzumcråve-coeur

gewordenist.War immer für ihn; weilseineSache verstehtundbeinaheschon
der Einzige,der vor dem Mob nichtknixt. Jetzt aber leisedegoutirt.Frau als
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Theilhaberin in Armeelieferantengeschäst(dochso ziemlichdas Wildeste),
Gütertrennungetc. pp.: plus fort que moi. Trotzdemdie Uebertreibungen
Einen fast auf seineSeite zwingen. Nochnichtdagewesen,daßein preußi-
scherMinister sogehetztundgeschimpftwurdeundderOberkollegedavorkeinen

Finger rührte.Und trotzdemim eigenenHaus erlebe, wie schnelldieseekel-

haften Geldgeschichteneinen Edelmann in die-Binsenbringen«Aber ein Mi-

nister Seiner MajestätlKann nicht mit; und wenns hundertmal genehmigt
war. Konnte sichdochdenken,wie, bei seinerStellung, uns Allen die Sache
schadenwürde.Na1ürlichsagtdieBandejetztlaut,erhabeauchdieViehpreisenur
so hochgehalten,um seineSchweineund Ochsenbesserzu verwerthen·Das

läppertund eitert Monatelang hin (unter Bismarck,so oder so,unmöglich)
und Keiner wagt, zuzufassen.Dito bei den anderen Skandalen. Jeder lon-

doner Commis und pariserMarronibengelrümpftdie Naseund brüllt: Pa-
nama! Als ob nicht aus dem sauberstenHühnerstallmal ein schlechtesEi

kommen könne. UnsereSchuld. Andere sind nichtsodumm,die Nachbarschaft
neben den löblichenHaufen zum Kränzchenzu laden. Jetzt wirds ja werden«
Kein Tag ohne Reklame für den neuen Herrn aus Jakobs Stamm. Juden-
blätter wie Jubals Harfe. Einer von ihren Leuten mußtekommen,um uns

zu zeigen,was eine Harke ist. »DerJunker hat auchim Staatsdienft abge-
wirthschaftet.«Mir dreht sichder Magen um, wenn ichsolcheFrechheitlese.

NingsumkeinGrundzurFröhlichkeit.S.M.nachAmerika?Than J will

also get a tlcket to see him. Fehltenoch. DeutscherJesuitengeneral(von
Deinem SchwagergroberFehlerdesHerrnPapstes genannt, weilAbfall der

Franzosenbeschleunigen,anderen Romanenbrei verbittern müsse)ließmich
eisig,weil mit Muttermilch eingesogen,daßdieseBrüderschaftimmer gegen
uns wühlt.Ueber den cronbergerBesuchdes Kingmögendie Cumberländer sich
freuen (sürdie er sichfast in Feuer geredethabensoll);nichtsfür uns. Sehe
nur, daßdieberiihmte,,Lage«sounbequemgebliebenist,wiesieimJahrDeines
Triumphes war. Die italienischenMausfallenhändlerhaben allen Respekt
verlernt. Jeden Monat mindestens eine Verbrüderungmit Frankreichund

England. Jn den Blättern (die Hochzeitreisendenschicktendas Zeug ange-

strichen;sonstwüßteichnichts) Gift und Galle gegen die Deutschen.Die da-

bei immer noch,wie über die ernsthaftesteSache,über den seligenDreibund

reden. Und Franz Joseph, der von der alten anständigenManier nicht los-

kam, scheintnun auchMatthäi am Letzten.-Der Schlag (auchAlbrecht,dem

der Rock der schwedterDragonerso gut sta11d,«gehörteein Bischendazu)stirbt
nun wohl allmählichaus. Und wie lange es dann nochein Oesterreichgeben
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.»."«wird,das fürunsmitzählt,wissennichtmal die Götter in derGroßenBude am

Königsplatz.Dazu das Gerede von einem englisch-russischenVertrag (poor
.

Nikolaus!)undeinerfranzösisch-englischenMilitärkonvention.DasGeschimpf
der Sippschaftin Mannheim (selbst der avancirte Sozialist, der an meiner

grünenSeite röthlichschimmert,fand es diesmal allerdingszum Einschafen

langweilig).Die VerpolakirungunseresAdlerlandes (deutscheArbeiter kaum

noch zu erschwingen).Nichtheiter. Merkwürdig,daßS. M. trotz Alledem

gerade jetztgegen Schwarzseherloszog. Haben von der Sorte dochwirklich

nichtallzu viel. Und »duldeichnicht«sogarder Royalistin gegen den Strich.

Herr und Gebieter ersparte, in Apfelmußstimmung,den sonstüblichenEpilog;
hob nur das feuchteTrinkeraugegen Himmel (wo er dochrein gar nichtszu

suchenhat). Die stetsVerhöhnteaberdachtestillbeisich:Mußtnichteigentlich
mit, wenn den SchwarzseherndieThürgewiesenwird ? So weit sindwir. Herr-
licheTage.Und der Junge stehtdichtvordemlangeersehntenKarmesinstreifen.

Herbst, Moritz der Weise.Hier übrigensjetzt besteQualität, wie die

nochnicht excellenzlichenSöhne Jakobs sagen. Die großeKastanie vor dem

Schlafzimmerhatzwar dickegelbeRänder,aber nochalle Blätter;ihteFrüchte
aus dem Stachelkleid zu- pellen, war nochals Braut MiezensMichaelisver-
gnügen.Alles vorbei.Dochwirklichschönseitvorgestern.Geranien, Fuchsien,

dreirichtigeRosen.Das Lorberne nachtsnochdraußen;und derRasen vorn eine

Pracht.Grün, gelb,roth.Sonnenschleiervoneiner Couleur, dieselbstbeiBister

nicht zu haben. Vollmond im Kalender und alle Försterum Drei- auf den

Beinen. Wie wärs? Könntestdem Kandirten vielleichtendlichwieder eine

Büchsein die Hand schmeicheln.ZwischenzweiSchlückchenzuflüstern,daß
sinnlos, immer hier zu hocken,Thränenzu trocknen,die ihm nicht fleußen,
und die liebe Eitelkeit mit dem Glauben zu füttern,die (h61as!) Miteinge-
spannte sei selig,wenn der frühGeliebte, nicht mehr Getrübte zurückkehrt.
Auchder Deinen thut Ruhe und Mast gut. Bist aus dem Moabitischenaber

wohlnichtmehrloszueisen.Zeitgemäß.Am Ende lerneichsauchnoch.Siehst

ja, daßmichbemühe.Herausgebrachtwie ein ChristenmenschEuer Versöh-

nungfest(nächstensNationalfeiertag?) schreibt,und dem Stummen in sein
Serail(lengne nicht!)geradeheutedeshalb dieHand zu neuem Bund hinge-
streckt.KüsseLotten.Die verschachertsichernicht um SilberlingedenHeiland.
Du aber passestin dieseWelt. Viel besserals die einsame Rina.

Berlin, Kummers Tag 1906.

Giuditta! Zierde Bethuliens!
Würde Deine Hochgestaltnichtübel kleiden. Zu der bedenklichenAn-

gelegenheitmitdem wilden Mann aus Assyrienzwar wohl wenigLust; sonst
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»aberganzDeinFall. ,,LiebenBrüder,höretmich!Lassetuns singenein neu-es

Lied dem Herrn, unseremGott· Weh denHeiden, die meinVolk verfolgen!«

Auch: »Undsieward sehralt und blieb in ihres Mannes Haus, bis siehun-

dertundfünfJahre zählte.«Nur traue Adolfonichtdie Dummheit zu, wäh-
rend der Gerstenernte das Zeitlichezu segnen,wie Manasse seligthat. (Da
aus den »Büchern,welcheder HeiligenSchrift nicht gleichgehalten,dochnütz-

lich und gut zu lesenfind«,darf der Name das gläubigeBorusfenherznicht
ärgern.)Siehst alsoprimo,daßder Reinette meiner armen Seele eine dank-

barereRollezugedachtalsEuerHochwohlgeborenmirzSpiegelbergdochkaum

mehr de mon emploi. Und secundo, daßhier auchnochachtbareBibelsestig-
keit; und nichtetwa nur im Erzväter-und Erzgauner-Theil.Löblich,daß
Z Mose 16 und 4 Mose 29 wieder gelesenund läuternde Bekanntschaftmit

dem Asaselerneut. Aber den Uebertrittin den Alten Bund wollen lieber lassen.

Unbequemeund in reiferen Jahren dochrechtlästigeCeremonie. Agrarische
Einfalt (BismarcksWort, hohe Frau!) iiberschätztden berliner Kurs Sems

wohl auchbeträchtlich.Warum wimmertJhrdenn2Was an dem neuen Mann

so slxocking scheint,ist eigentlichdochverjährt.Familie seit ungefähr40

getauft, nrchristlicheMutter und Frau,Onkel seit66 im Herrenhaus, Typus
beinahe derbkattisch.Und der Einzige,aus den in omnibus schwörst,hat die

Kolonien, ohne daßes EuchReine schauderte, dem prononcirtjijdischenHerrn
Paul Kahseranvertraut; der zwar keinen Papa bei Mosse (nur fürsFeuille-

·tonübrigens,nichtmalmehralsRedakteur,sondernals nationalliberalerPlau-
derer und dort Renommikchrist),aber ein feines Brüderlein bei Bebel hatte.
War freilichsecundum ordinem(Dein Unoergleichlichersprichtdie toteften

Sprachenwie vorpommersches Platt) die Leiter hinaufgekrochenund als Jurist
bei uns MädchenfürAlles. Fritzaber, Borusfin, Dein ältesterFritzhat schon

geschrieben:»Wieschicktsichdenn einJustizmann zu dem Fach? Davon ver-

steht er ja nichts. Und soll auchKeiner Dergleichenwieder dabei gesetzetwer-
den.« Endlich sind sie dahinter gekommen.Der richtigeMann? Abwarten;

setzter die Reise nachAfrika, wo allerdingsvielSchwarz zusehen,nichtschnell
»durch,it das halbeSpiel schonverloren. Die richtigeGegendsicher.Verstehe
die Fraktion Rina wieder mal nicht.Gings sodennweiter? Mit Erni Schwach-
rnatikus, Hellwig,Rose, Jacobs (kapstädterAngedenkens)und den Anderen

ejusdem farinaePEineSchwalbemachtjakeinenSommer.UndüberdieVer-

achtungdes ,,Koofmich«sindwirnachgeradedochweg. Alles,wasBeinehat,her-
-.an.WeshalbnichtEineraus der großenBankwelt?Gar nichtmehrzu entbehren.
VerehrlicherBundesrath wird zum erstenMal hören,wann und wie man
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Anleihenmacht,ihrenKursnichtinsSkandalösesinkenläßt,dieBörseschröpst,.
ohnesiethörichtzu schwächen,den Abslußdes Geldes eindämrnt;wo draußen-
die wichtigenNachrichtenzu holen sind(derkindischeEinsall,mitBankengeldi
fremdeZeitungenzu bestechen,ist ja nicht zu Stuhl gekommen);welcheZoll-

positionenfürunsereJndustrie wesentlich,welchegleichgiltigsind;wieman nach

modernerErfahrungorganisirtzmitBriten undYankees prositlichumzugehen--
hat; um was es sichheutzutageüberhaupthandelt.Weiß da oben ja Keiner,

,,Excellenz«war ein Bischenviel; für den Tshin aber wohl nöthig.Und Ge-

schreibeweistnur, daßselbstdiekeckstenProtzennochkeinrechtesSelbstbewußt-
seinhaben,vorn Titelsichimponirenlassenund, weilEiner von ihnen es viel-

leicht-morgeneben soweit bringt wie irgendein Buchka,Hammersteinoder-

Richthofen,sichanstellen,.alsseiderMaschiachinSicht.ZeichenihrerSchwäche
und unsererStärke,«ma mie. Optik des Dir Ergebensteneinen Happen ketzer-
ischer.Industrie und Bankmachtdie Sache.LöblichenBehördenhabennur für-

Sicherheitunt-Ruhe Ordnung und Freiheit (sieheEgmont)zusorgenHöhe-
rerSchutzmannsdienst; meinetwegenhöchster.Aber verdammtwenigProduk-
tives. Jedenfalls nicht steilerAufstiegVon Bank- zur Kolonialdirektion.

Junkernatürlichweder abgewirthschastetnochGerümpel.Blech.Nöthig
wiedasliebe Brot. Können aberkein Monopolverlangen;und sitzendochübers
all nochziemlichfidel um die Quellen derMacht. Auch einmal eineProbevon
dem Gegentheil,meinte Don Philipp, der selbstfür Pommerland wohl kon-

servativ genug wäre. Und Rassenkreuzung,Bismarcks Rezept, auchfürBu-

reaukratie nicht schlecht.Die ältestenStammbäume tragen seltenGenieß-
bares. Wir sind an politischenTalenten nichtreichund müssennehmen,was

die Kelle bietet.Jst von Eucheiner gerissenund auf die Groschenerpicht,dann

paßtsden werthenStandesgenossenauchwieder nichtin den Kram. Womit-

ichaufden Pod komme.Werde nichtlangedraufbleiben. ChosewächstEinem
zum Halse hinaus. Alsonur: GegendieKleiderordnung,abermithöchsterund

allerhöchsterGenehmigung;und Gravirendes bisher nichterwiesen. Für den

Reichskranzler,überdessenVerhaltend’aceord,bis ausWeiteresdie sichtbarste-
Schlappe. Der Mann, den er wie einen ertappten Hausdieb behandeln ließ,
heimsteine Huldnachder anderen ein. Sah stim »Tag«Bild mitKronprinzen ?

Jetzt zum DreimännerskatnachRominten geladen.»MeinBernhard fürchtet-
für seineStellung«:verbürgtesWort. Jst aber nichtempfindlichund schluckt
Alles. Zur Psychologiedes Angeschuldigtenwäre zu sagen:Wenn aus dieser
SchichtEiner ins Geld-verdienen kommt,kennt er bald keine Skrupelmehr-und-
übermauscheltdenschwärzestenJobber.Daherder Name FräukelvonDonnersx
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marck. Daher das ewigeGedrängnachAufsichtrathstellen,wo die p. t. Grandens

im Grunde dochnur Geschäftsvermittlerund Kundenremorqueurs.Kanntest-
den dickenVictorjaals rathenowerHusaren.NichtgeradeüppigAlsLandwirths

nachhereklig gearbeitetund aus der Kiste geholt,was zu holenwar. Milch-
ernes und SchweinernesAbernichtsgegen die Einnahmender Leute,an denen-

er sichalsPolitikusreiben mußte;und dieIungen wuchsenraschheran. Plötz-
lichkam der Segen von oben: aus demRauihfang, in den er die(patriotische;,.
werhattedenn donnemals »Meinung«dafür?)Tippelskirchenanlagegeschrie-«-

( ben hatte.Nichtwie bei armen Landleuten: hundertProzent ; und mehr.Gleich
wieder raus aus den Kartoffeln?Kein Bein. Man machtsichseinen Vers. Einer-

nimmt dem lieben Vaterlande dochdie blanken Markstückeab; binichsnicht,
ists ein Anderer. Um Begünstigungbettle ichnicht; wird sie, weil ichdabei--

bin, gewährt,ists nichtmeineSchuld, sondernStuebels und seinerKonsorten.
Stimmt. Und der angeborenenpropreicå ist man sosicher,daßniemals, wie-

sogarbeiRaubbauernundBörsenschwänzeregisseuren,gefragtwird:Wiewirkts
von draußen?Man fühltsichgefeit.Vorschiebungder besserenHälftethöricht,
aber milderndnaiv;ließsich,enire cousinselentre cousines,doch sodeichseln,
daßKeiner herankonnte. Seid friedlich,sagendie berliner Demoiselles; der

Eine holts aus Südwest,dem Anderen massirt derLeibmedikus eine Millio-

nenerbschastaus einem Patienten heraus, ,,damit dieserbedeutende und den

Interessen der Hansestädtesonah stehendeStaatsmann nicht längerauf das

Bischen Gehaltangewiesenist«. Die Jacke paßtmir nochwenigerals die Hose.
Wie langeder Pod nun nochzu Wassergeht?Keinen Schimmer. Hiererzählen

·-

sie,Schorlemersteheschonvor derThiir und Conrad solleden Handel erben,
wenn seinFreundDelbrück,statt desfürdie NachfolgePosadowskysausersehe--
nenBethmann-Hollweg,ins Innere kommt. (Auchein Exemplum.Warum

schrietIhr nichtZeter,als der danzigerOberpräsident,der von Gewerbe und

Handel so viel-wußtewie Dein Bruder Von Hieroglyphen,berufen wurde?)i
Alles aber ganz ungewiß.S. M. wechseltnicht gern mehr. Und Podbielski
packteben seinenMusterkoffermit den neustenAnekdoten saftigerSorte aus«

Die lancirten Nachfolgernamenverrathen heutzutagenur, wer unmöglich

gemachtwerden soll. Das ist längstschondes Landes der Brauch. Für mich-
«

das Betrübendste,daßim Staatsministerium nichtEiner gegendieoffiziösen
Niederträchtigkeitenvom Leder gezogen und den Herrn Präsidentengebeten-—
hat, fürNachtbirschgängesichgütigstanderswo Gesellschaftzu suchen.

Von breslauerRede ziemlichspätgehört;weil dieseSachen jetztgrund-
sätzlichüberschlage.Kein Verhältnißzu so ,,impulsiver«AuffassungvonGe--
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sschichteund Politik. Fritzund Ottohättenauchkeins.Dann siolperleman ja
»in jedemLeitartikel und Witzblattdarüber.Schlimm.NatürlichbistDu una

poenitentjum (AdolsweißAlles), einst Kathrinchengenannt, und mitauf-
- gefordert,das Bündel zu schnüren.TrösteDich, letztePreußinxwegen Wa-

sgenmangelskönnen wir Alle fürs Erste nichtmit. Gerade die neue Auflage
der Staubschiittelredehat bewiesen,wie vielsichin den letztenJahren geän-
dert hat und wie wenig die Lügengefruchtethaben, die ot·ticjosjssime,oft
nun auchvom Ausland her, verbreitet werden. S·M. könnte leichtdieProbe

machen:wenn die Ko mmandirenden,Oberen Hoschargen,Adjuianten,Haupt:
.quartier auf Diensteid und Ehrenwort fragt, kommt noch kein Halbdutzend
coeurs lesgerszusammen.WettetSpielrätzchen?Die abhängigenPessimisten
mag er dann wegjagen.Wir aber »habendiesenBoden uns geschaffendurch

unsrerHändeFleiß«;sindausDuldsamkeitnichtangewiesenundbleiben,solange
es uns beliebt. Demokratisch?Nee,Döchting;nur männlichund deutsch.Son-

-derbareWendungübrigensauchnachaußenwiederschädlich;weilzeigt,wiees bei

uns aussieht.Anlaß zu der Schlußpointeunklar-·Diplomatenbehaupten,eng-

lisch-russischeAbmachungseigeradebekannt und aus Paris gemeldetworden,
-der britischeGeneralFrenchhabemit sranzösischenKameradendieMobilmach-
ungpläneausgetauscht;der Vetter, den wir Rhinozerosse in RathhäUsernund

ZoologischenGärten feiern,sollsichfestverpflichtethaben,in fünffranzösischen
Häer seinebestenTommies,Reiter und Hochschottenzu landen; fürHeerund
Flotte die gemeinsameStrategie fixund fertig. So weit gingAlbionnoch nie.

Kein Kinderspiel,holdeKriegerin;als Marksteinwohl aber nur kohlschwarz
zu tiinchen.Pariser Bureaux sindseltenganz pilzdicht.Und als der Courier

gekommenwar, wurde in BreslauFritzensLeistunggegen den Dreibund illu-

sminirt und, vielleichtin der Erwartung, daßdie Nachrichtden Optimismus
zwischenMaus und Memel nichtfördernwerde, wie im Mailied des vossischen
«Mädchensgerufen:Seht den Himmel, wie heiter!

Kanns nichtfinden. Auchnicht,daßan Stoff zu Berichtenfehlt. So-

gar embarras de richesse. Ob Sir Edward Grey auf der lansdownischen
Basis mit den Russenschonganz einig ist,weißnicht.Dafür spricht,daßdie

russischenAnleihen (der von den vereinigtenHanswiirsten für diesenHerbst
vorausgesagteBankerot muß sichbeeilen) von der londoner Hochfinanzge-

halten werden· Geschiehtes heutenicht, so geschiehtes morgen, sprichtder

EDänenprinzEduards größteKanone. Als tiche de consolatjon bekamen

iwir die Visite inFriedrichshof(nichtbeiS.M., notabene, sondernbeiMar-

kgreten,die den Bruder eingeladenhatte).VerständigungüberPersien,Tibet
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sund andere schöneGegenden;insbesondereauchSolidarität in der Behand-

lung des Jslams, der schwierigzu werden anfängt;und Mitwirkung beim näch-

sten Pumpwerk. Alles schonim April prophezeit.Daß der Ring bald ge-

schlossenseinwerde. Es ist erreicht.Bismarcks bösesterTraum war die Er-

neuerung derkaunitzischen Koalition : Frankreich,Rußland,OesterreichHeute

siehtsanders aus. Franko-russischerVertrag (der den Zaren verpflichtet,eine

bestimmteTruppenzahl in Europa zu halten).Frankosbritischeentente und

Militärkonvention. Anglo-russischesAbkommen. Und zu diesemschonrecht an-

sehnlichenGrüppchengehörtim OstenJapan, das (ein verwünschtgescheiter
Gedanke)jenachder Konjunkturgegen Russlandausgespieltodermit Russland

geschrecktwerdenkann; gehörenim nächstenWestethalien (desHerrn Bern-

·-l)ard-Poloniusbitterste Blamage), Spanien und Portugal. Bescheidenen

Ansprüchengenügts;Dem namentlich,der bedenkt,wie wir nochzethahre
nach dem BerlinerKongreßdastanden.EnglandsZiel ist,uns so einzukesseln,
daßwir, weil nirgendsRückhalt,uns mit ihm abfinden und auf rascheEx-

pansion verzichtenmüssen.Leider schonrechthübscheErfolge. Wir tappen in-

jedeFalle. Jn Südwestafrikamußten,ob derReichstagHüh oderHott sagte,
die Südbahnenlängst,weilstrategischunentbehrlich,gebautseinund die-fünf-

zehntausendMann, dieBritanien wie eben soviele Albe aufder Brust lagen,
bis in die Pechhüttebleiben. Wenns auchsechsDreier mehr kostete(nichtso
viel übrigenswie die sträflicheVertrödelungdes Bahnbanes). Die Sache
wollte es;dienationaleSache,Durchlauchtigster,diewichtigerist als dieVer-

meidung einerParlamentsguerilla.Aus Rücksichtcktthngland,aufdas doch
nur Rücksichtlosigkeitwirkt, ist von den MarineforderungenschonNöthiges

gestrichenworden. Kommen aus dem Haag oder über den Kanal etwa noch

ärgereZumuthungen,dann wäschtkein Regen demLeitenden dieSchande ab.

Vier Triimpfe, zirpen die Rosaseher,sinduns sicher:Oesterreichund

Rom, dieTürkei und Amerika. Weißtja, daßimmergernmit Menschlichstem
rechne. Also: Franz Joseph und Pius, Abd ul Hamid und Roosevelt. Vier

halb oder ganz Aufgegebeue.DieklugenwienerPriestersetzendemaltenKaiser
suur nocheine kurzeFrist.Das letzteUnwohlseinhat ihn mehr mitgenommen
als je eins und er, der seinschweresLebenlangheiter warund mitunbewölkter

Stirn am Sarg des Sohnes und der Frau stand, ist zum erstenMal trüb-

«sinnigund nicht amusable. DE Schwarzgelbenwissen,daßsie mit einem

nahen Regirungwechselrechnendürfen,die AlldeutschenhabenihrProgramm
revidirt und Alles aufs Ganzegesetzt(engstenAnschlußans Hohenzollernreich)
iund in denRedaktionen wird leisefürdieTrauernummernvorgearbeitetPius
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wird durch bösartigeGichtansällegehindert,auch nur das Nöthigstezu ar-

beiten. DerSultan hat den Krebs; alle Botschafterund deutsche,französifche
und italienischeProfessoren wissen,daßein kleines Wunder geschehenmuß,
damit er noch längerals drei Monate leben kann. Und ob Herrn Roosevelt
der starkeTabak aus Kuba rettet, ist mindestenszweifelhaft. Sehr niedlich,»

wieer zuerstdie europäischeSituation benutzthat, um in Brasilien (gehört
auch zu unserenSchiffbrüchen)Onkel Sams Stellung zu stärken;dann auf
dem Pan amerikanischenKongreßund in Roots Wanderreden die Südstaaten

beschwichtigenließ: »Wirthun Euchnichts;wir achtenjedeSelbständigkeit«;
und «vorden Wahlen nun seinenKochtopfan das nachtsgeschürtekubanische
Feuerchenrückt. Einen Präsidenten,der Kuba, natürlichnur, weil die Insel
sonstderAnarchieanheimfiele,in den Yankeeconcernbringtund ihmden Makel

willkürlicherAnnexion erspart, eine solchePerle mußJeder wiederwählen.

Vorher waren die Motten in TheddysPrestige; zulautden empororgemimt
und vonWirthschaftsachenkeinen Dunst. Jetzt raucht er wieder;Havanna sei
Dank. Vielleichtgehtsnocheinmal. Wahrscheinlicheinstweilen aber,daßsich
dasRiesenbaby,demalle Dingezum Gutengedeihenmüssen,zUrAbwechselung
mal auf die andere Seite legt und den Demokraten ins WeißeHaus einlogirt.

Das sind die Personalla. Auf Franz Joseph folgt Franz Ferdinand,
auf Sarto dann wohl, schonFrankreichswegen und nach Wegfall angeblich
österreichischenProtestes, Rampolla.Faden und Nummer grundoerschieden.
KonstantinopelundWashingtonwären dubiosePosten.AberderSohnDeiner

Mutter kann auf Wunschauchsachlichsein.DreiFragen hinter Oesterreichs

Thür. Kann ein Habsburg-Lothringer,mit seinenMagyaren und Czechen,
einen Krieg für germanischeWeltmachi führen?Gegen eine (wenn auchnur

latente)Koalition kämpfen,der außerden größtenWestmåchtenRußlandund

Italien angehören?Wird er, mit feinenschonjetztkaum nochzu halteuden
Deutschen,dem Hohenzollern,demBalkankonkurrenten, Machtzuwachsoder

Verlegenheitwünschen?Danke. Was in den Kanzleiengesponnenwird, kommt

erstspäterans Licht. Vielleicht entpanzert Italien nächstensauch die vene-

zianisch-UdinischeFlanke, wie jetztdie an Frankreichgrenzende.Jedenfalls
hat es nachder unseligenMensurdepescheeine großePortionZuckerzeugund

Sachertorte aus Wien bekommen,der alteHerr hat sichdie ungewohnteMühe
persönlicherTelegrammegemachtund BotschafterLützow,der im Quirinal

alle Thüren öffnet,wird vermuthlichden edlen Goluchowskiablösen.Wo-

mit dem berliner Adressatendann gesagtwäre: »Fahrn’mer, Euer Gnaden;
aber nie ohne meinen Spezi aus Rom.« Verweile noch zweiSekunden am
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Tiber, mein Herz. Dann ists ein Aufwaschen.Zu den Ereignissen,die unbe-

achtetgebliebensind,zähltauchdieses:das Papstthumhat aufgehört,eine poli-

tischeGroßmachtzusein.Voltaires Schuld,könnte JeanJacques wieder sagen.
Einer von Peccis feinem Kaliber gewönnepersönlichenNimbus; die Kurie

als solcheaber hat im internationalen Handel nicht Viel mehr zubieten.Uns ?

Artigkeiten;so lange die Protestanten auf den Protest verzichtenund sichnur

nochdurcheine Schattirungins Graue vom altenKatholumusterunterscheiden.
Auchbis zum Protektorat über die Orientchristen ists nocheine ganze Ecke.

DieseTrumpfkarte macht den Skat nicht fett. Der Sultan wäre schoneher
Etwas. Wer den Jslam hat, kann den Briten aus vielen Herden die Suppe

-versalzen.Erstens aber haben wir die Absichtso schlechtverborgen,daßein

Blinder siemit demKrückstockfühlenkonnte. Deshalb dieKraftprobeamSinai

und die neuen MaschenimNetz.Gegendie vereinte Machtder Engländer,Rus-

sen,Franzosen,Jtalienerund,nichtzuvergessen,Japaner(diemitdenasiatischen

Mohammedanernein ernstesWort sprechenkönnten)ließekein Großherrdie

Gläubigenmarschiren.Zweitens wirkt dieSuggestiondes blondenKaisers nicht
mehr, seit in Marokko so furchtbarshereingeschlittertsind und Hoffnungauf

Hilfe gegen englischeUebergriffenichterfüllthaben.Könnte mit hundertBei-
spielenbelegen,daßderKöder nichtmehr zieht.War ja derZweck derSinai-

übung,zu zeigen:Seht Ihr, was bei Denen zwischenVersprechenund Hal-
ten liegt? Drittens war der Kalkul auf die Viertelmilliarde unter Moham-
meds Fahne überhauptfalsch.Arm in Arm mit dem Sultan kann heuteKei-

ner mehr seinJahrhundert in die Schranken fordern; auchnicht,wenn er sich
weniger christlichaufdonnerte als wir. Bismarck hat diesenPlan, der noch
aus WalderseesSchwarzküchekam, nie siir diskutabel gehalten;trotzdemer,

geräuschlos,für dieOrganisirungdesTürkenheeresstets das Möglichegethan
und, als er die Stadt der Halbmondsüchtigenvor dem Einzug der Russenbe-

wahrte, sichda unten einen dicken Stein ins Brett gebrachthatte. Und eben so

falschscheintmir die mit derselbenunvorsichtigenOffenheitJedemvor die Nase
gehalteneRechnungaquordamerika. FamilienzankmitJohnBull; im ent-

scheidendenAugenblickaber nie gegen England zu haben.Für den nächstenJn-

dustriekonkurrenten,der Britanien schonüberholthat, als Helfer?Pas si böte.

AußerdemnochJapan bei den Philippinen als Spatzenscheuche... Wenn mit

idenVieren ein Grand zu machenist,will ichKieselackheißen.Glaubens ja auch

nicht. Thun nur, als fechteihren Gleichmuthnichts an; als seijedeVerstän-

digung der Anderen unserGewinn. Begriusenfreundlichjedeentente. Das

Lächelnaber nur,was hinterden Alpendas Angstkommando: Faccja ferocel
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Mußt deshalb nicht etwa glauben, daßes im Wurstkesselschonsiedet
und wallt. Der Deutscheverkauft,wenns drauf und dran kommt, seineHaut
theuer. Und uns trägtsnoch. Ganz fühlbarwerden die FolgendieserJahre
vielleichterstdem nächstenGeschlecht.Aber dieWelt wird verbaut; undjeden
Tag kann uns ein Ziegelsteinauf den Kopf fallen. Sind schonzum Prügel-
knaben designirt. PersischePutsche,deutscherJesuitengeneral,panislamische
Bewegung,MenileksWeigerung,den westmåchtigenKartellvertragzuunter-
schreiben: Alles wird in den preußischenKommißstieselgeschoben.Fürchtenicht

Krieg, aber unwürdigeZumuthungen(Anblickdes apenninischenCancan ist

schoneine)und Vexationen. Seit in Algesiras,stattnochzweiWochenstill aus
dem (pard on) Allerwerthestenzu sitzen,vorsäm mtlichenOpernguckernzurück-
gewichen,istder letzteRespektzumTeusel und im Maschinenhausriechtsnach-
OlmiitzOben zweiauf ihreArtbrillanteNaturen;aber kein Augenmaß,kein

eigentlichesPolitikertalent. Bin sehrdafür,Fritzenzu feiern. Wenn nur die

charitablepatjence, der er seineOdesang, die vertu bienfaisante et con-

stante,beiEß-undSchreibtischnichtimmer vergessenwürde!Wirhaben einen

Schulfall derRhetorenherrschast,vor derenGefahrBismarckso oftgewarnthat.
Schade. Das Land leistet,was nie zu erträumen war. Der Schlotraucht-,

Alles verdient grob: darum mag Keiner sichlangemitPolitik ärgernund die

Zornbächeversickernselbstnachder größtenDummheitschnell.Regirenistheute

bequem.Für die ZufriedenheitderQuiriten sorgendie Männer am Pflug, in.

den Hütten,Fabriken,Kontoren.Zwei dunkle Punkte. Einen hatAdolfus, der

göttlicheDulder, Dir schongezeigt.Dieser Mehrer seines(und, scheintmir,

Deines; oder auchGütertrennung?)Reicheshat, wie immer, soRecht: das

theureGeld verdirbt die GeschäfteEigentlichmüßteder Aktionär sichsheutein

Scheffelnzumessen;denn alleHauptgewerbesind in Horibus und dasGerede

von den Brot raubenden, die ExpottindustrieerdrosselndenHandelsverträgen
hat sichim erstenSemesteralsOUark er wiesen.AberdasGeld wird unerschwing-
lich:und davor zittert derProduzent,derBankmann und dieBörse.DieJndu-

strie hat fürneueAnlagen,Erweiterungen,technischeReformen in diesenJahrens
Unsummenverbraucht;und Unsummensindübers Weltmeer gegangen. Rich-
tung New York. Hier kann ichdem agrarischenHerzenendlichmalFreudebe-
reiten-Die wahnwitzigeSpekulationin Amerikanerpapierenwird zur nationa-

len Gefahr.DieLeutedenken nichtdran,wieplötzlichesdrüben jedesmalanders

kommt;nochweniger,ob es anständigund klugist,dieHeimathzu entblößen,

demdeutschenGewerbedenLebenssaftabzuzapsen.Sehen,wasanKanada,Bal-
timoresundwie dasZeugsonstheißt)verdientwordenist,und tragen hin, was sie
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haben und mit ihrem Bankkredit erreichenkönnen. Wenn durchdiesesLoch-

nichtsoviel abgeflossen wäre,hättenwir Pharaos fettstesJahr. Ganz richtig-
von Euren Hahnen, daßgegen die EinschleppungdieserPapierpestkrähen.
Zur politischenErziehunggehörtauch das Gebot: Du sollstden Pfennig, der-

zu Haus heckenkann, nichtDeinemKonkurrentenleihe"n,weil er DirWucher-

zins verspricht!Das andere Uebel ist nochviel ernster Und mit bewärterLat--

werge überhauptnichtzu heilen.Duklagst,Jhr Alle klagtüberArbeitermangel.
Erst der Anfang, Goldreinette. Der Anfang von einem Ende. Ahnst nicht,

daßunsereletzteArbeiterreserveauchinStadtgebietfast aufgebrauchtistThab
sache,die deutlicher als jedeUmsatzzifferfür das beispielloseWachsthumun-

sererIndustrie sprichtund EuchHartköpfeüber das wahreKräfteverhältniß
-

belehrenkönnte. Der UnternehmersuchtmitderLaternenach »Händen«.Eine

Etape.FriihergabsfüreinenFaulen oderStörrigenzwanzigfügsamSchanzen-
de. Der Arbeitgeberkonnte sichHerrnimHausfühlen.JetzthabenForderungens
und Strikes ganz andereAusfichten; denn an Ersatzist nichtzudenken. Die kna-

lirten Arbeiter werden zu Herren des Betriebes. Zweiter Grund, derUnterneh-

munglustdämpft.ZuwählenzwischenWirthschaftstillstandund Menschenim-
port. Slaven oder (politischund national nichtsogefährliche)Kulis:wird das

ThemadernächstenJahreMüßtenatürlichlängstThemaallerThematafiirdie
-

RothenseinDieihrenMarasmus abernurnochzuSchimpfereienundTaktiker-

fintchenaufpeitschenkönnen. So viele helleKöpfeund Alle zusammenNull

011vert (hastmichmitDeinemPod heutewirklichganin denBierskatgebracht).
Reden, wie anno Marx, nochvon Hungerpeitscheund Reservearmee,diedeu

Lohndrücke.Wissengarnicht,was vorgeht.Leben,wie die älterenJuden,in und

von ihrerBibel. Mannheim der Erwähnungnur werth,weilParteiendgiltig
von Gewerkschaftenbesiegt.Die findnichtauf den Logosgedrillt,habenfünf-

mal mehrMenschenals die Bebelorganisation,stehenimLeben und werden —

das Rennen wesentlichraschermachen.Wieder einSchritt ins Englische,My-
lady.DeutscheTradeUnions als unantastbareHerrscher inWerkstattundFabrik.

... JnsBodenlose verschwatztund statt des Familienbriefes ledernsten

Geschäftsberichtgeliefert.Altersschwatzsucht,blühendOhnegleiche.Hast mit

der Behauptung,daßStoff mangle,herausgeforderLStoff giebtsimmer;ver-

missennur Trompetenpolitiker,die,wenn kein Tuschzu blasen,mit ihremBlech —-

nichtsanzufangen wissen, und Dutzendschreiber,die sichnur von Konserven
nähren,bei Nachtnichtswachsensehenund an stillenTagengleichauf die Men-

schenrechte,die Friedensschalmeiund- den Zusammenschlußsämmtlicherent-

und geschiedenerLiberalismenkommen.Mußtes eben leiden;oder als Tapete
«-
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fürAepfelkörbeverwenden. Jntimes heutenichtmehrmöglich.Schreibkrampf..

"1Ind Lottchen,das wieder malAppetit auf CarmensToreadorhat,klingeltsich
die Seele aus dem Leib und könnte,wenn nichtpünktlichzur Abfahrtgestiefelt,

recht unsanft werden. Wozu auch?Wie behaglichIhr Zwei auf dem Steing-
lein sitzt,hast ja wunderschöngeschildert.War meine Prognose nichtrichtig?
.Zweiter.Honigmond;ohne die hartangreifendeHitzedes ersten. isan seuls!

Dachte, wie DU, daßder Drittedabei vom Uebel. Schwiegund wartete.Locke

auch heutenochnichther;trotzdemallerleiLeckereszusehen,zuhören,zuschmecken.
So gegen Weihnachten,hoffenwir; da wirds etwas kühlum die Herzgrube,weil

im Haus Keinem mehr auszubauenund zu bescheren.Wenn alle Stricke rei-

ßen,bettleichmir denJungen fürdie seligeNachtvomOberstenlos: dann bistmir
sicherund bekommst,nachhäuslichemUnterricht,hierDeineFeiertagsprämie.
DaßMariechens Abmarschins GelobteLand Dir barbarischnahgegangenist,
weißich. Glaubst mirs ja aber nicht. Stöhnst,wenn nursin die Gefühlsge-
gendkomme,wie der wenigerangenehmeHerrMacduff: He has no childrenl

Stimmt ja soziemlich.Dieses höchsteGlück kaum kennen gelernt.Deshalb
aber nochkein roherSkythe.So weitlangtdas EndchenPhantasie. Ein Riesen-
.-loch,das nicht bis nächstenDonnerstagheilt. Haut und Haar transplantiren:
nütztnocham Meisten. Dein Musterexemplarvon Mann bietet Dir ja den

erforderlichenFetzenund Etlichesdrüber hinaus. ,,Jn jenerStunde wirst Du

erkennen,welchtreues HerzDu Dein konntestnennen«: in EuremSchloß(bitte:

Schloß!)dürfteder milde Sever es Normachen Vorkoloriren. Hasts auch er-

kannt. Steht in MilchschristzwischendenZeilen. Und wie ihnjden von eifer-
süchtigerMutterliebemanchmalangeschwärztenJdealpapa, alsGefährten,so
ssindesteines Tages die TochteralsFreundinwieder. Betest mitihren Kindern,
hast ihreSorgen unter dem Kopfkissen,bist in ihrenGeheimnissen;tieferals

derHerrKapitänoder dann Viceadmiral. . .Herbst?Garnicht so schlechtfür
—ältereLeute.JmFrühlingmöchteUnsereinsnocheinmal dieseve ascendante

spüren:spürtnichtsund seufzt.Jm Sommer spränge,schwömmeundkletterte

man gern : gehtnichtmehr.ImHerbstfühltman sichganz zuHaus Paletot, Re-

genschirm,Gummischuhe.Und noch immer Sonne. Immer nochWärme.Und
Buntes vor dem Auge.Bei EuchGlücklichensogarRosen.Alles,was ein wohl-
temperirtesHerzbraucht.Lotte hats bei mir nichtso gut gehabt.Mit der Zeit

ssichaber ihr Eckchengepolstertund den stacheligenKnubbenhübschvertragen
gelernt.Nunists auchimKreis Schlahwesoweit. Fast evangelischWiewärs,
wenn wir Christenwürden? Nein: erstdie Schwester;dann

F
Moritz.
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Elektrochemieks

ÆressandwVolta, der genialePhysiker, der Galvcmis Froschschenkelversuchzu

einer glänzend durchgeführtenTheorie der Elektrizitäterregung durch den

Kontakt entwickelt hatte, hat sichmerkwürdigerWeise den chemischenErscheinungen,

auf die«er bei seinen Versuchen beständig stieß, ganz und gar verschlossen. Er be-

trachtete die Oxydation seiner Zinkplatten höchstensals eine lästigeBegleiterscheinung
seiner Versuche, die ihn nöthigte,die Platten immer wieder zu reinigen, nicht aber

als einen wesentlichenBestandtheil der Vorgänge. So war es denn einem anderen

Forscher vorbehalten, die fundamentale Erkenntnißzu gewinnen, daß die von Volta

mit so großemScharssinn aufgestellte und experimentell begründeteSpannungreihe
der Metalle nicht verschieden ist von deren Oxydationreihe: am positiven Ende

stehen die Metalle, die sich am Leichtesten oxydiren lassen, am negativen die edlen;
und zwischen beiden sind die Metalle genau in der Reihenfolge geordnet, wie sie

sich gegenseitig aus ihren Lösungenfällen. Der Mann, dem wir diese fundamentale
Entdeckung verdanken, heißtJohann Wilhelm Ritter(1776 bis 1810). Sein Name

ist wenig bekannt, obwohl er unter den ersten in der Elektrochemie genannt zu

werden verdient. Denn er hat außer dieser Entdeckung noch eine Reihe anderer

gemacht,die gleichfalls für die Elektrochemie von grundlegender Bedeutung ge-

worden sind . . . Weder die unerwartete Beziehung, die Ritter aufgedeckt,noch die

interessanten Experimente, durch die er sie erläutert hatte, erregten indessen die

Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Welt. Dies geschah erst, als Volta seine
Säule erfand nnd damit ein Mittel gab, die Spannung einer Kette auf jeden be-

liebigen Werth zu erhöhen. Es ist sehr spaßhaft, die Worte zu lesen, mit denen

Volta die Beschreibung seiner großen Erfindung einleitet. Er betont dabei, daß
es sich eigentlich um etwas sehrUeberflüssigeshandle. Er habe die ganze Theorie
der galvanischen Erscheinungen entwickelt und durch Messungen gestützt.Es seien

allerdings nur kleine Kräfte, die zur Messung gelangten, und es gebe Menschen-
die damit nicht zufrieden seien, daß die Strohhalme seines Elektrometers sich um

einige Linien auseinander bewegten; sie wollten, daß sie gleich an die Glaswände

anschlügen. Und eben so seien sie nicht zufrieden, einen kleinen elektrischenFunken

zu sehen; er müsse auch tüchtig knallen. Um nun solchen UngläubigenThomasen
die Einzelheiten seiner Theorie in großemMaßstabe vorführen zu können, gebe
er das Verfahren der Verstärkungder elektrischenWirkung durch die Zusammen-

II’)Fragmente aus einem Abschnitt der»Leitlinien der Chemie«,die Geheimrath
Ostwald in diesen Tagen in der AkademischenVerlagsgesellschaft erscheinen läßt. Ein

paar Früchte aus einem Gebiet also, das der Laie noch jetztmit schauderndemGefühl
betritt; und auf dem er sichdochzurechttastenmuß.Dazu kann ihm das interessante, die

Mühe des Wanderers reichlichbelohnendeWerk helfen, von dem der berühmteVerfasser
mit Recht gesagt hat: »Ich hoffe, durch die zur Geltung gebrachteAuffassung-und Dar-

stellungweise,bei der die allmählicheAusgestaltung und Reinigung der allgemeinenBe-
griffe viel mehr in den Vordergrund tritt als die Erforschung einzelner Thatsachen und

ihre praktischenAnwendungen, nicht nur einen Beitrag zur Geschichteder Chemie, son-
dern auch einen solchen zur allgemeinen Wissenschaftgeschichtezu liefern.«
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setzung der einzelnen Glieder zu einer Säule an. Und dann beschreibt er seine
große Erfindung in ihren Hauptformen, der Säule und der Gefäßbatterie.

Zu einem wirksamen Werkzeug der Elektrochemie wurde Voltas Säule erst,
nachdem sie in andere Hände gekommen war; und zwar sofort. Volta hatte seine
Erfindung in einem Brief beschrieben, den er an Banks, den Präsidentender Royal
society in London, zur Veröffentlichungin den Philosophiezil Transactions

dieser Gesellschaft gerichtet hatte. Banks ließ den Brief, bevor er ihn abdruckte,
längere Zeit bei seinen Freunden cirkuliren, die sich beeilten, die von Volta be-

schriebenen merkwürdigenVersuche zu wiederholen. Bei dieser Gelegenheit be-

merkten zwei von ihnen, die sich sonst nicht durch wissenschaftlicheEntdeckungen
ausgezeichnet hatten oder künftig weiter auszeichneten, Nicholson Und Carlisle,
daß, wenn die Leitungdrähte von den Enden der Voltaschen Säule ohne unmittel-

bare Berührung sich in einer Wassermassebefanden, eine Gasentwickelung an beiden

Enden eintrat. Unter den entwickelten Gasen wurde Wasserstoffalsbald mit Sicher-
heit erkannt; das andere erwies sichals Sauerstoff; Eben so konnte die Ausscheidung
verschiedener Metalle aus den Lösungen ihrer Salze beobachtet werden, die regel-
mäßig an dem Draht auftraten, der mit dem negativen Ende der Säule verbunden

war. Diese Versuche waren die Einleitung zu einer Unzahl anderer Experimente,
die nach den verschiedensten Richtungen ausgeführt wurden und die schnelle Ent-

stehung einer eigenen Wissenschaft,der Elektrochemie,bewirkten. Die Wechselwirkung
zwischen dieser und der allgemeinen Chemie war sehr verschiedenartig; zu Zeiten
hat die Tochter ihre Mutter vollkommen beherrschi, zu anderen Zeiten war sie fast
verschwunden. Erst in neuster Zeit scheint sich ein dauerndes Verhältniß eingestellt
zu haben, indem die Elektrochemie in dem ihr zukommenden Gebiete (dem der

Elektrolyte) festen Fuß gefaßt hat und, unter Verzicht auf überraschendehypothe-
tische Beuteziige in die Nachbarländer, in ruhiger Arbeit untersucht, wie weit sie
etwa ihren Einfluß noch mit legitimen Mitteln ausdehnen kann.

Drei Richtungen lassen sich vorwiegend unterscheiden, in denen die Elektro-

chemie sich entwickelt hat. Erstens ist die Voltasche Säule ein mächtigesMittel

zur Hervorbringung chemischerReaktionen. Jn solcherWeise hat es eine präparative

Elektrochemie nicht nur am Anfangder hier zu schildernden Periode gegeben,
sondern bis auf den heutigen Tag werden mit Hilfe des elektrischenStromes

wissenschaftlichund technischneue Stoffe und neue Darstellungweisen entdeckt. Zweitens
hat die Untersuchung der elektrischen Stromleitung in den Elektrolyten zu sehr
weitgehenden und tiefgreifenden Aufschliifsen geführt. Die hier liegenden Probleme
sind stufenweisewährendeiner sehr langen Periode bearbeitet worden, deren Schwer-
punkt mehr nach unseren Tagen hin verschoben erscheint. Endlich ist die Frage
nach der Quelle der elektrischenErregung in der Kette ein Problem gewesen, das-
bereits von Volta aufgeworfen und scheinbar gelöft, immer wieder neue Arbeit

erfordert hat und dessenvollständigeLösung auch heute noch nicht ganz erreicht ist«
Von all den verschiedenen Forschern, die sich zunächstmit der Feststellung

und Aufklärung der chemischenWirkungen der Voltaschen Säule beschäftigen,er-

reichte keiner glänzendereErfolge als Humphry Davy (1778 bis 1829), ein junger
Physikochemiker, der vor Kurzem zum Professor an der Royal Institution ernannt

worden war. Durch seine Thätigkeit und die seines unmittelbaren Nachfolgers
Faraday ist der Fortschritt der Elektrochemiewährend längerer Zeit in engen Zu-
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sammenhang mit dem schlichtenLaboratorium dieser Gesellschaftgebracht worden.

Davys Arbeiten nahmen einen sehr bescheidenenAnfang. Es war sehr bald beob-

achtet worden, daß die Umgebung des negativen Poldrahtes, nachdem der Strom

einige Zeit durchgegangen war, alkalisch reagirte, während die des positiven saure
Reaktion aufwies. Dies schien auch einzutreten, wenn man nicht Salzlösungen,
sondern reines Wasser nahm, und von phantasiereichen Leuten waren darauf aben-

teuerliche Theorien gegründetworden. Davy stellte sich zunächstdie Aufgabe, das

Thatsächlichehierbei klarzustellen, nnd erhielt anfangs in der That Ergebnisse, die

auf die Entstehung solcher Stoffe aus-Wasser hinzudeuten schienen; denn auch sein
reinstes Wasser zeigte die Erscheinung, wenn auch ziemlich schwach. Der letzte
Umstand bestärkteihn in der Ueberzeugung, daß es sichnur um eine Verunreinigung
handeln konnte; denn je reiner das Wasser war, um so weniger Säure und Basis
trat auf. Da aber bereits ganz unglaublich geringe Verunreinigungen ausreichen,
um die Reaktion zu zeigen — Glasgefäßegaben hierfür schon genug löslicheStoffe
an Wasser ab —; so waren besondere Vorsichtmaßregelnerforderlich, um diese Stö-

rungen auszuschließen.Durch Arbeiten in goldenen Gefäßen (Platingeräth war

damals noch unbekannt) gelangte Davy schließlichdahin, daß keine Säure oder

Alkali mehr beim Stromdurchgang austrat: und so war jenes Problem gelöst-
Wir können Davy nicht über alle weiteren Stufen seiner Arbeiten folgen.

Er erkannte bald, welchen kräftig zerlegenden Einfluß der elektrische Strom auf

chemischeVerbindungen aller Arten ausübt, und unterwarf einen Stoff nach dem

anderen diesem neuen Agens. Schließlich benutzte er es, um eine alte Frage zu

beantworten. Die Alkalien waren bis dahin nicht in einfachere Bestandtheile zerlegt
worden, obwohl sie«sich in vielen Beziehungen den Metalloxyden ähnlichverhalten.
Davy unterwarf sie dem Strom und konnte in der That eine Zerlegung nach-

weisen: an der einen Seite erschienSauerstoff, wie erwartet, an der anderen Seite

aber ein Metall von völlig unerwarteten, ja, unerhörten Eigenschaften. Es war

nicht nur äußerst leicht, sondern entzündetesich an der Luft, insbesondere wenn

es auf Wasser geworfen wurde. Es war daher recht schwer, eine zur Untersuchung

ausreichende Menge dieses wunderbaren Stoffes zu sammeln; doch erhielt Davy

genug, um die wichtigstenEigenschaften des Kaliums und des Natriums festzustellen.

Diese Versuche erregten ungeheures Aufsehen und machten ihren Entdecker alsbald

zu einer europäischenBerühmtheit. Sie wurden überall wiederholt und bestätigt

und bildeteu damals eben so einen Mittelpunkt des allgemeinen Interesses wie in

unseren Tagen die XkStrahlen und das Radium.

Die spätere Entwickelung dieser Seite der Elektrochemie hat weitere große

Ueberraschungen oder theoretisch einflußreicheEntdeckungen nicht gebracht. Etwa

ein halbes Jahrhundert später zeigte Bunsen, daß man eine Anzahl schwer zu-

gänglicherMetalle durch Elektrolyse der geschmolzenenHalogenverbindungen ge-

winnen kann; und seit im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts die schnelle

Entfaltung der Elektrotechnik auch dem Ehemiker diese lenksame Energie in reich-

licher Menge wohlfeil zur Verfügung stellte, hat sicheine umfangreiche und wichtige

technischeElektrochemie ausgebildet. Aber neue leitende Gedanken sind im Zu-

sammenhang mit diesen Fortschritten nicht zu Tage getreten, vielmehr wird, zum

Beispiel, jetzt wieder Natrium in der selben Weise fabrizirt, wie Davy es- zum

ersten Mal erhalten hatte-
———————-—————-—.———-——-——-——-
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Die glänzenden Experimentaluntersuchungen von Davy waren nicht im

Stande, eine zusammenhängendePeriode elektrochemischerForschung hervorzu-
rufen. Die Chemie ging andere Wege und die Stoffe, die hier das Interesse mehr
und mehr sesselten,die organischen Verbindungen, zeigten keine deutlichenBeziehun-
gen zu elektrischen Fragen. Auch entwickelte sich die Elektrik zunächstwesentlich
unter dem Einfluß der Anschauungen Voltas, dessen Theorie von der Entstehung
der Elektrizität in seiner Kette durch die Berührung der verschiedenenLeiter wegen

ihrer formalen Zulänglichkeit nicht nur bei den Physikern zu unbedingter Herr-
schaft gelangte, sondern auch dies wenigen Chemiker, die sich noch mit den herge-
hörigen Fragen beschäftigten,in ihren Bann zog. So bedurfte es neuer wesent-
licher Entdeckungen, um den Anstoß zu erneuern. Erst vor zwei Dezennien war

die Zeit so weit gediehen, daß der immer wieder bearbeitete Boden zu regelmäßiger
Ernte bereitet war, nachdem eine ganze Anzahl führenderMänner vergeblich das

Jhre gethan hatte, um dies Ziel zu erreichen.
Schon Volta hatte Leiter erster und zweiter Klasse unterschieden. Jn die

erste Klasse gehören die Metalle, die den Strom leiten, ohne eine Veränderung
irgendwelcherArt zu erfahren, währendLeiter zweiter Klasse solche sind, die gleich-
zeitig chemischzersetzt werden. Jn diese Klasse gehören vorwiegend wässerigeLö-

sungen von Salzen, Säuren und Basen.
Die ersten Untersuchungen von Nicholson und Carlisle ergaben bereits, daß

die Thatsache der chemischenZersetzung durch den elektrischenStrom nicht die ein-

zige Merkwürdigkeithierbei war. An den Stellen, wo die zusührendenund ab-

sührendenmetallischen Leiter in die wässerigeFlüssigkeit tauchten, entwickelten sich
die Gase; an der einen Seite reiner Sauerstoff, an der anderen reiner Wasserstofs.
Dies erwies sich als unabhängig davon, wie lang der Weg in der Flüssigkeit
zwischen den beiden Stellen war; und alsbald entstand das Problem: wenn an

der einen Seite der Sauerstoss des zerlegten Wassers sich entwickelt, wie kommt

der zugehörigeWasserstofs dazu, augenblicklich an der anderen Seite zu erscheinen?
Daß er auf irgendeine Weise durch die ganze Länge der Flüssigkeitschlüpft,war

kaum denkbar; auch erwies sich,daß man beliebige andere Leiter zweiter Klasse
dazwischen schalten kann, selbst solche, die mit Wasserstossoder Sauerstoss reagiren,
ohne daß die Gase am Erscheinen verhindert werden.

Der erste Versuch, dies Räthsel zu lösen, wurde von Theodor von Grotthus
(1785 bis 1822) gemacht, der die Theorie, die seinen Namen in der Geschichteder

Elektrochemie erhalten hat, als zwanzigjährigerJüngling veröffentlichte.Sie kam

darauf hinaus, daß sich die Atome in Ketten anordnen sollten, die abwechselnd
aus Sauerstoff und Wasserstosshestehen und auf die die elektrischeLadung der me-

tallischen Leiter dann induzirend wirkt. Durch ein abwechselndes Spiel von Ver-

bindungen und Zersetzungen, das nach dem Schema der »g1-ande chaine« in der

Polonaise vor sich geht, ergab sich anschaulich, daß die Elemente nur an den me-

tallischen Leitern ausgeschieden werden, während den innerhalb der Flüssigkeit

gleichzeitig vor sich gehenden Zersetzungen immer wieder Verbindungen folgen, so
das; dort schließlichdie unveränderte Flüssigkeitwiedergefunden wird.

Diese Theorie stand sehr lange in gutem Ansehen und sie enthält in der

That neben vergänglichenBestandtheilen einige gesunde und dauerhafte. Vor allen

Dingen den Gedanken: wenn man die Bestandtheile des zersetzbaren Leiters gegen
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einander sichverschiebenläßt, so daß die einen im Sinn des positiven Stromes, die

anderen im entgegengesetztenwandern, so werden die mittleren Gebiete des Leiters

diese Bestandtheile hernach im unveränderten Veihältnißenthalten und Verän-

derungen oder Zersetzungen können nur an den Enden, wo der Strom aus und

ein tritt, sichtbar werden. Allerdings waren durch diesen Gedanken nur Möglich-
keiten einer Erklärung angedeutet;zur Gewinnung einer wirklichenEinsicht waren

noch genauere thatsächlicheKenntnisfe erforderlich-
Bald wurde denn auch das Problem auf experimentellem Wege weiter be-

arbeitet, und zwar war es Davys Nachfolger an der Royal Institution, Michael
Faraday (1791 bis 1867), dem wir den nächstengroßen Fortschritt verdankten.
Faraday hatte sich bereits durch feine Entdeckung der elektrischen und elektro-

magnetischen Induktion einen hoch angesehenen Namen gemacht, als er im Zu-

sammenhang mit allgemeinenAufgaben sich der Erforschung der voltafchen Elek-

trizität zuwandte· Es handelte sich zunächftum die- Frage, ob außer dem wohl-
bekannten Unterschiede der positiven und negativen Elektrizität noch andere, von

der Herkunft abhängigeUnterschiede an der Elektrizität vorhanden seien, etwa wie-

beim Licht außer den Jntensitätunterschiedennoch Unterschiede der Farbe, der

Schwingungzahl beobachtet werden können. Zu diesem Zweck war es nöthig, die

verschiedenen Wirkungen der Elektrizität zu messen und sich zu überzeugen, ob

diese einander proportional blieben, wenn die Herkunft der Elektrizität gewechselt
wird. Hierzu dienten erstens die bekannten physikalischenWirkungen, wie die Ab-

lenkung der Magnetnadel, die Wärmeentwickelungu. s. w.; und zweitens sollte
die chemischeWirkung benutzt werden. Bei dieser war indessen nur die allgemeine

Thatsache der chemischenZersetzung durch den Strom bekannt, dagegen nicht, von

welchen Faktoren deren Betrag abhängt. Die Untersuchung dieser Frage führte
alsbald zu den beiden sehr merkwürdigenGesetzen, die Faradays Namen tragen
und die Folgendes aussagen. Erstens ist in jedem Fall der Betrag der Zersetzung

proportional der durchgehenden Elektrizitätmenge,welcher Stoff auch der Zer-

setzung unterworfenwerden mag. Zweitens verhalten sich beim Durchgang der

gleichen Elektrizitätmenge die aus verschiedenen Verbindungenausgeschiedenen
Stoffmengen wie die Verbindungsgewichte dieser Stoffe oder wie einfache Bruch-

theile der Verbindungsgewichte. Die durch die gleiche Elektrizitätmengeausge-

schiedenen Stoffmengen sind nämlich den Aequivalentgewichten dieser Stoffe pro-

portional; sie heißen daher die elektrochemischenAequivalente.

Jn einer wichtigen Beziehung that Faraday seinem eigenen GesetzUnrecht:
in Bezug auf dessenAusfchließlichkeitund Genauigkeit. Er hielt für möglich(und
glaubte auch, Beispiele dafür zu haben), daß neben der mit chemischerZersetzung
verbundenen oder elektrolytischenLeitung auch nocheine ohne Zersetzung erfolgende
oder metallische Leitung in den Elektrolyten stattfinde. Dann würde die zersetzte

Stoffmenge der durchgegangenen Elektrizität nicht genau proportional fein. Die

späteren genauen Forschungen haben die strenge Giltigkeit des Faradayschen Ge-

setzes bis zu sehr weiten Grenzen ergeben. Aus dem Umstande, daß in Leitern

zweiter Klasse die chemischenVorgänge nur dort stattfinden, wo der Strom in

den Leiter eintritt oder ihn verläßt, schloßFaraday weiter, daß die Elektrizität

innerhalb dieser Leiter der Elektrolyte, durch deren elektrisch geladene Theilstücke,
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befördert wird und daß an den Ein- und Austrittsstellen des Stromes, an den

Elektroden, die Elektrizität sich allein weiterbewegt, während ihr chemischerTräger
zurückbleibt undsdurch seineAusscheidung im unelektrischenZustande den chemischen
Vorgang bewirkt. Diese Theilstückeder Elektrolyte, die mit dem Strom oder gegen

ihn wandern, nannte er Jonen oder Wanderer, und zwar Kation den Wanderer

im Sinne des positiven, Anion den im Sinn des negativen Stromes. Welche
Theilstütkeals die Jonen zu betrachten sind, hat Faraday nicht ganz konsequent
und eindeutig entschieden; er sah als solche die Metalle und die Halogene an (in
geschmolzenem Chlorfilber, das ein Lieblingobjekt seiner Experimente war, kann

man ja außer Silber und Chlor keine anderen einfachen Jonen annehmen), aber

«beiden Alkalisalzen war er auch bereit, Säure und Base als Jonen anzusehen ;

«"«ebenso in den Ammoniaksalzen das Ammoniak, NH3. Um dieses Problem der

Elektrizitätleitungin den Elektrolyten hat sich von nun ab ein sehr wichtigerTheil
der Entwickelungder Elektrochemie konzentrirt, und zwar in konsequentem Ausbau

von Faradays Grundanschauungen und unter Verbesserung der von ihm began-
genen sekundärenMißgriffe.

Zunächst wurde der Begriff des Jons einheitlich festgestellt durch die Ar-

beiten von John Frederic Daniell (1790 bis 1845). Dieser englische Chemiker ist
der Nachwelt hauptsächlichdurch die von ihm konstruirte Kupferzinkkette im Ge-

dächtnißgeblieben; und der kleine Apparat hat in der That eine sehr erhebliche
Rolle in der späterenEntwickelung der Wissenschaft gespielt. Es war die erste kon-

stante Kette und hat als solche nicht nur als Grundlage für die genauere Messung
elektromotorischer Kräfte gedient, sondern nicht weniger als Typus des idealen

elektrochemischenApparates. Man darf es aussprechen: erst seit man gelernt hat,
an Stelle des voltaschenFundamentalversuches die daniellscheKette zum Ausgangs-
punkt der Lehre von der Berührungelektrizitätzu machen, ist eine konsequente
wissenschaftlicheBehandlung dieses Kapitals möglich geworden.

Nicht minder erheblich war die begrifflicheKlärung, die Daniell durch feine
Analyse des elektrolytischenLeitungvorganges bewirkt hat. Im Fall binär zu-"

sammengesetzterSalze kann die Frage nach den Jonen dieser Salze eindeutig beant-

wortet werden. Daniell griff nun, entgegen der damals üblichenUnterscheidung
zwischen Halogenfalzen und Sauerstoffsalzen, auf die bereits von Davy vertretene

Anschauung zurück,daß auch in den sogenannten Sauerstofffalzen das Metall das

eine Jon bildet und die übrigen vorhandenen Elemente zusammen das andere

Jon . . . Es ist sehr bemerkenswerth, daß ungefähr um die selbe Zeit durch rein

chemischeBetrachtungen auch die Sauerstoffsäurentheorievon Berzelius durch die

Wasserstoffsäurentheorievon Davy ersetzt wurde. Liebig wies überzeugend nach,
daß nur durch Davys Auffassung die verwickelten Verhältnisseder mehrbasischen
Säuren eine einfache Darstellung erfahren können. Doch bewirkte der Umstand,
daß diese reformatorische Arbeit wesentlich im Interesse der Organischen Chemie
ausgeführt wurde, ein verhältnißmäßig langsames Eindringen dieser Jdee in die

Kreise der Anorganiker und Elektrochemiker, die an den Anschauungen von Ber-

zelius noch lange sesthieltenst
Daniell entwickelte seine verbesserte Auffassung des Jonenbegrifses in einer

Reihe von Arbeiten, die einer besonderen Thatsache gewidmet waren, nämlichder

auffälligen Ansammlung fund Verarmung bestimmter gelöster Elektrolyte an den
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Elektroden oder Zersetzungstellen. Es gelang ihm nicht, zu vollständigerKlarheit
hierüber zu kommen. Das war erst den Forschungen von Wilhelm Hittorf (ge-
boren 1824) vorbehalten, der nicht nur die eben berührtenFragen aufklärte, sondern
weitere Schritte in der sachgemäßenAuffassung der elektrolytischen Leiter that.

Geht man nämlichvon Faradays Grundanschauung aus, daß die Elektrizität
mit den Jonen sichdurch den Elektrolyt bewegt, so kann man nach den Geschwindig-
keiten fragen, mit welchen diese Bewegungen stattfinden. Diese Geschwindigkeiten
müssensich gerade in den Erscheinungen zum Ausdruck bringen, die Daniell unter-

sucht hatte. Sei K das Kation und A das Anion eines Elektrolyts, so können
wir folgende Betrachtung anstellen. Jm Fall das «Kationallein wandert, das

Anion dagegen in Ruhe bleibt, muß nach einem bestimmten Stromdurchgang die

Konzentration des Anions überall die früheregebliebensein, währendvom Kation

an der Anode eine Menge fortgegangen ist, die dem Faradayschen Gesetz entspricht
und die sich an der Anode als gleich großerUeberschußvorfinden muß. Natürlich
muß, da die Jonen nach Abgabe der elektrischenLadung meist nicht bestehenkönnen,

dafür gesorgt sein, daß an den Elektroden passende chemischeVorgänge mit den

Theilstückendes Elektrolyts eintreten können, welche die Bestimmung der fraglichen
Mengen ermöglichen.Wandert umgekehrt allein das Anion, so muß die Konzen-
tration des Kations überall unverändert bleiben und die des Anions die entsprechende
Aenderung an den Elektroden erfahren. Wandern endlich beide Jonen, so wird

an der Anode ein bestimmtes Minus des Kations, an der Kathode ein entsprechendes
Minus des Anions beobachtet werden; und diese Verluste stehen in dem Verhältniß
der Geschwindigkeiten,mit denen diese beiden Jonen wandern. Dies ist der einfache
und durchschlagendeGrundgedanke Hittorfs Man kann durch die Analyse der Lö-

sungen, welche die Elektroden umgeben, zu einer Bestimmung des Verhältnissesder

Geschwindigkeitengelangen, mit denen sichdie Jonen durch den Elektrolyten bewegen-

Hittorf bestimmte in einer Reihe von klasfischenArbeiten diese Geschwindig-
keitverhältnissefür eine großeAnzahl von Elektrolyten, wobei vielerlei Aufklärung
über damals strittige chemischeFragen verbreitet wurde. »Man hättedenken sollen,

daß die großeVereinfachung, welche sich aus diesen Betrachtungen für das ganze

Problem ergab, alsbald zu einer allgemeinen Annahme dieser Gesichtspunktehätte

führen sollen. Das war aber durchaus nicht der Fall. Hittorf war ein junger,
unbekannter Mann; und an dem vorliegenden Problem hattten damals eben einige
führendeGelehrte ihre Kräfte vergeblich versucht. Jn Folge einer zwar nicht

hübschen,aber sehr menschlichen (Das heißt: allgemein verbreiteten) psychischen
Reaktion trat nicht die Freude am erlangten intellektuellen Fortschritt, sondern die

Eifersucht auf die bessere-Leistung der Unbekannten in den Vordergrund und durch
ein stillschweigendes Abkommen der Betheiligten, welche die Oeffentliche Meinung-
in der Wis enschaft, wenigstens zeitweilig, beherrschten, blieben Hittorfs Resultate

zunächstganz unbeachtet.
Dies wurde erst anders, als Kohlrausch ein Verfahren zur leichten nnd

genauen Messung der LeitsähigkeitderElektrolyte ausgearbeitet hatte und mit

dessen Hilfe eine große Anzahl von Untersuchungen anstellte. Hierbei fand er

Folgendes. Nennt man die Leitfähigkeit,die sich zwischen zwei um ein Centi-

meter entfernten Elektroden zeigt, wenn ein Mol (einMolekulargewichtin Grammen)
des betreffendenElektrolyten nebst seinem Lösungmittel sich in diesem Raum be-
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findet, die molekulare Leitfähigkeit,so gilt für diese,daß sie sichbei den verschiedenen
Salzen additiv aus zwei Konstanten zusammensetzt, die durch die beiden Jonen
des Salzes bestimmt werden. Faßt man diese Konstanten als die Wanderungs-
geschwindigkeitendieser Jonen auf, so kann man auch sagen, daß die Geschwindig-
keit jeder Art Jonen unabhängig ist von den anderen Jonen, mit denen es Salze
bildet. Kohlrausch bezeichnete daher sein Gesetz als das Gesetz von der unab-

hängigenWanderungsgeschwindigkeit der Jonen.

Die Thatsache, daß ein bestimmtes Jon gleich schnell wandert, welche auch
die anderen Jonen seien, mit denen es zu Salzen »verbunden« ist, beweist, daß
der Umstand dieser ,,Verbindung«auf die Beweglichkeit der Jonen gar keinen

Einfluß ausübt. Dies ist ganz unverständlich,wenn man sich in der damals üblichen
Weise vorstellt, daß die Jonen mit einander durch eine chemischeVerwandtschaft
verbunden sind; die von Fall zu Fall sehr verschieden groß angenommen wurde.

So wandert, zum Beispiel, Kaliumion eben so schnell wie Ammoniumion in allen

entsprechendenSalzen,während man doch die Kaliumsalze als durch die stärksten,
die Ammoniumsalze dagegen als durch sehr schwacheAffinitäten gebunden ansah.
Schon-Hittorf hatte auf solcheWidersprüchegegen die üblichenAnschauungen hin-
gewiesen. Kaliumsalze leiten von allen Salzen am Besten, werden also anscheinend
am Leichtesten in ihre Jonen gespalten, währendQuecksilbersalzesehr schlechtleiten,

also einen starken Zusammenhang ihrer Jonen erkennen lassen. Dies ist gerade das

Gegentheil der üblichenAuffassung von den entsprechendenchemischenVerwandtschaften.
Ferner war bekannt; daß, so lange die Polarisation an den Elektroden nicht

in Betracht kommt, das Verhalten der elektrischenLeitung in den Elektrolyten von

dem in den Metallen nicht verschieden ist: die aller-geringsteelektromotorischeKraft
bewirkt einen entsprechenden Strom, der nur noch von der Leitfähigkeitabhängt.

Müßten erst die Salze des Elektrolyts durch die Wirkung des Stromes in die

Jonen getrennt werden, so würde hierzu eine gewisse elektromotorische Kraft er-

forderlich sein und erst, nachdem diese erreicht ist, könnte die Stromleitung be-

ginnen. Da Das der Erfahrung widerspricht, hatte Clausius bereits 1857 auf
Grund der Molekularhypothese angenommen, daß einzelne Salzmolekeln schondurch
ihr gegenseitiges Zusammentreffen in ihre Jonen gespalten würden und daß diese
die Stromleitung besorgen. Doch würde aus dieser Annahme folgen, daß die

molekulare Leitfähigkeit um so geringer werden müßte, je verdünnter man die

Lösung macht, weil das Zusammentreffen und die davon abhängigeSpaltung um

so weniger erfolgen müßte, je entfernter die Molekeln in Folge der zunehmenden
Verdünnung von einander sich bewegen. Nun zeigt die Erfahrung aber gerade
das Gegentheil: die molekulare Leitfähigkeitnimmt bei steigender Verdünnung zu

und nähert sich dabei einem Maximum, das für viele Salze bereits bei meßbaren

Verdünnungen praktisch erreicht wird. Man müßte also im Sinn dieserHypothese
vielmehr annehmen, daß die Jonen in der verdünnten Lösung von einander ganz

getrennt sind und sich um so mehr verbinden, je häufigersie sich in konzentrirteren
Lösungen begegnen. Clausius konnte diesen Schluß noch nicht ziehen, da er die

zuletzt erwähnte Thatsache nicht kannte. Dagegen ist er von Svante Arrhenius
(geboren 1859) im Jahr 1887 gezogen worden; und mit ihm hat die neue Periode
der Elektrochemie begonnen.
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Zunächst kann man diese Annahme von ihren hypothetischenBestandtheilen
befreien, indem-man sich auf das Gesetz der chemischenMassenwirkung stützt. Be-

trachtet man die Jonen als Stoffe, die unter gewissen Bedingungen selbständig
bestehen können, so folgt aus dem erwähntenGesetzunmittelbar, daß mit steigender
Konzentration eine zunehmende Verbindung, mit steigenderVerdünnung eine zu-

nehmende Spaltung eintreten muß. Ja, das Gesetz läßt sogar den Zusammenhang
des gespaltenen Antheils mit der Verdünnungvoraussehen und die Erfahrung hat
die Vorausficht in einer sehr großenAnzahl von Fällen exakt quantitativ bestätigt.

Eben so hat sich in Uebereinstimmung mit der Theorie ergeben, daßKohl-
rauschs Gesetz von der unabhängigenWanderung der Jonen eine genaue Geltung
erst bei sehr großerVerdünnungerreicht, wo die Jonenspaltung oder elektrolytifche
Dissoziation praktisch vollständigist« Bei geringeren Verdünnungen gilt es an-

nähernd, wenn man solche Elektrolyte mit einander vergleicht, deren Dissoziation
annähernd übereinstimm-

Aber die glänzendsteBestätigung erfuhr die Theorie von Arrhenius im Zu-
sammenhang mit Van ’t Hoffs Theorie des osmotischen Druckes. Während näm-

lich diese Theorie von den Verhältnissender organischen Verbindungen völlig befrie-
digende Rechenschaft gab, versagte sie scheinbar hoffnunglos in dem überaus wich-
tigen Fall der wässerigenSalzlösungen. Die osmotischen Drucke, Erniedrigungen
des Gefrierpunktes und Erhöhungendes.Siedepunktes, die man bei solchenLösungen
beobachtete, erwiesen sich als viel zu groß. Sie waren bei Salzen vom Typus
des Chlorkaliums fast doppelt so groß, wie sie fein sollten, und stiegen beim Kalium-

sulfat und bei ähnlichenSalzen bis in die Nähe des dreifachen theoretischen Werthes
Bei Salzen von übereinstimmendemTypus waren dieAbweichungenvon gleicher
Größe und Beschaffenheit.

Die Annahme einer Polymerisation des gelöstenStoffes war unzulässig,
denn sie hätte gerade das Gegentheil —

zu kleine Werthe des osmotifchen Druckes

und der davon abhängigenGrößen — ergeben. Die Annahme einer Dissoziation
schien ausgeschlossen, da es sich bereits um die einfachsten Formeln handelte, die

man schreiben konnte· Da die Konstante des Gesetzes von Van ’t Hoff mit der

Gaskonstante übereinkam, war auch die Möglichkeitausgeschlossen, etwa bei den

als Typen benutzten organischen Verbindungen Polymerisation anzunehmen, um

für die Salze richtige Werthe zu erhalten; außerdem ergaben die verschiedenen
Salztypen verschiedenartige Abweichungen und verhinderten so eine einheitliche

Rechnungin solchemSinn. Kurz, die Widersprüchewaren so groß, daß Van ’t

Hoff sie ungelöst lassen mußte, indem er als Ausdruck für das irrationale Ver-

halten dieser Stoffe einen Jrrationalkoeffizienten i einführte und für sie die Glei-

chung des osmotischen Druckes in der Gestalt pv=iRT schrieb. Hier nun zeigte
Arrhenius, daß der ominöseKoeffizient i stets und nur bei solchen Lösungenauf-
tritt, die den elektrischenStrom leiten und also Elektrolytesind. Nimmt man an,

daß in solchen Lösungen nicht die Salze als solche bestehen, sondern daß sie mit

steigender Verdünuung zunehmend in ihre Jonen zerfallen, so erklären sich alle

die Widersprücheauf einmal. Jn einer Lösung, die ein Mol oder 74,-J g Chlor-
kalium enthält, ist nicht ein Mol gelöster Substanz vorhanden, sondern es sind
bei großer Verdünnung,wo das ganze Salz in die Jonen Chlor und Kalium zer-

fallen ist, zwei Mole da. Daher ist auch der osmotische Druck doppelt so groß,
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wie man ihn unter der Annahme des unzerlegten Bestehens des Ehlorkaliums be-

rechnet, und eben so die von ihm abhängigenAenderungen des Gefrier- und Siede-

punktes. Bei weniger verdünnten Lösungen ist der Zerfall unvollständigund sind
die Abweichungen entsprechend kleiner. Alle scheinbaren Widersprüchegegen die

Theorie des osmotischen Druckes verschwinden durch die Annahme der elektroly-
tischen Dissoziation und verwandeln sich in eben so viele Bestätigungen dieser
Theorie und der Theorie der elektrolytischen Dissoziation.

Endlich erklärt dieseTheorie altbekannte, aber niemals verstandene chemische
Thatsachen Die analytische Chemie der salzartigen Verbindungen ist dadurch ge-

kennzeichnet,daß die verschiedenenReagentien niemals das einzelne Salz anzeigen,
sondern nur die übereinstimmendenBestandtheile oder Jonen beliebiger Salze er-

kennen lassen. So werden alle salzartigen Chloride durch Silbersalze gefällt, un-

abhängig von dem Metall oder Radikal, mit dem das Chlor verbunden ist (oder
vielmehr war). Und als Reagens auf solche Chlorverbindungen braucht man nicht
etwa gerade das üblicheSilbernitrat zu nehmen: jedes beliebige Silbersalz thut
es, wenn es nur im Wasser löslich ist. Wieso diese einfache Beziehung besteht,
konnte früher nie begriffen werden und man hatte nur deshalb aufgehört, sich dar-

über zu wundern, weil man es alle Tage erlebte. Jetzt war plötzlichAlles klar

geworden: die analytischen Reaktionen erfolgen zwischen Jonen, und damit sie
eintreten, müssen eben nur die betreffenden Jonen vorhanden sein. Silberion ist
ein Reagens auf Chlorion, und wenn diese Beiden innerhalb einer Lösung zu-

sammentreffen, so entsteht der Chlorsilberniederschlag,unabhängig davon, welche
andere Jonen zugegen sein mögen. Denn diese haben keinen Einfluß, weil sie frei

. neben den genannten Jonen bestehen.

Zum Schluß dieser Betrachtungensind noch einige Worte über die Natur

der Jonen zu sagen· Jm Sinn der Atomhypothese hat man sie als elektrisch ge-

ladene Körperchenbetrachtet, die vermöge einer- besonderen Eigenthümlichkeitnur

ganz bestimmte Elektrizitätmengenoder einfache Multiple dieser Menge enthalten
können. Und zwar haben die physikalischenForschungen der neusten Zeit über die

Elektrizitätleitung in Gasen zu der Ansicht geführt, daß diese Elektrizitätmengen
Elementarquanten der ,,Elektrizität«seien; die sich nicht weiter theilen lassen, son-

dern, ähnlichden ponderabeln Atomen, die letzteGrenze der möglichenVerkleine-

rung der Elektrizitätmengendarstellen. Wir können diese Betrachtungen hier auf
sich beruhen lassen; so interessante Ergebnisse sie auf dem Gebiete der Gasleitung
geliefert haben: für die Leitung in Elektrolyten haben sie keine neuen Gesichts-

punkte von Belang ergeben. Von unserem allgemeinen Standpunkt aus werden

wir nur sagen können, daß der Durchtritt von Elektrizitätmengendurch die Grenz-

flächenvon Elektrolyten nach aller Erfahrung mit dem Freiwerden entsprechender
Stoffmengen verbunden ist. Darüber, wie innerhalb der Elektrolyten die Beziehung
zwischen diesen Stoffen und der elektrischenEnergie aufzufassen ist, giebt die Er-

fahrung keinen Anhaltspunkt, ausgenommen den, daß ein stromdurchflossenerelektro-

lytischer Leiter sich in jeder Beziehung nach außen genau eben so verhält wie ein

stromdurchflossener Leiter erster Klasse von gleicher Gestalt und Leitsähigkeit.Man

bedarf daher auch keiner besonderen Annahme hierüber.
«

Die chemischeAuffassung der Jonen ist durchaus die, daß sie spezifische
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Stoffe mit spezifischenEigenschaftensind. Es hat in der ersten Zeit der Jonen-
theorie viel Erörterung darüber gegeben, daß die elementaren Jonen von den be-

treffenden Elementen so ganz verschieden seien· Die voraussetzunglosesteAuffassung
ist, Beide als allotrop anzusehen, etwa wie Sauerstofs und Ozon oder rothen und

weißen Phosphor. Denn die einzige hypothesensreie Definition der Allotropie be-

steht darin, daß es sich um Stoffe von gleicher Zusammensetzung, aber verschie-
denem Energieinhalt handelt. Diese Definition trifft auch für die Verschiedenheit
zwischen Chlorgas und Chlorion zu; doch ist sie nicht erschöpfend. Alle Jonen
habenaußerdem die Eigenschaft,daß sie nur gleichzeitig mit äquivalentenMengen
entgegengesetzterJonen vorkommen. Von welcher chemischenBeschaffenheit diese
anderen Jonen sind, ist ganz gleichgiltig; wesentlich ist nur, daß stets gleichzeitig
äquivalenteMengen von Kation und Anion in einer Flüssigkeit anwesend fein
müssen. Nur wenn diese FlüssigkeitelektrischeLadungen als Ganzes trägt, darf
und muß man die Anwesenheit eines UeberschussesentsprechenderJonen annehmen,
die gleichzeitig mit der Ladung an der Oberflächedes Leiters angeordnet sind.

-Doch sind diese Mengen unter allen Umständenäußerst klein, da geringen Stoff-
mengen sehr große Mengen Elektrizität entsprechen. Man gelangt somit zu einer

zusammenfassenden Vorstellung von der Beschaffung der Jonen, wenn man sie als

Stoffe ansieht, die mit bestimmten, sehr großen Elekrizitätmengenverbunden sind
und deshalb andere Energieverhältnisseund auch andere physikalisch-chemischeEigen-
schaften besitzen als die gleich zusammengesetztennicht ionisirten Stoffe. Aehnlich
wieder Gaszustand durch die Behaftung mit großen Volumen gekennzeichnetist,
so ist es der Jonenzustand durch die Behaftung mit großen Elektrizitätmengen;
und in beiden Fällen bedingt das Vorwalten der bestimmten Energieart (Volumen-
energie und elektrische Energie) bestimmte, einfache und allgemeine Eigenschaften.

Groß-Bothen. Professor Dr. Wilhelm Ostwald.

L-

Ostasien.

Mlsin Portsmouth zwischenRußland und Japan der Friede geschlossenwar,

sprachen Begeisterte vom Anbruch einer neuen Aera, die den Handelsver-
kehr mit Ostasien schnell erweitern müsse. Ob diese Prophezeiung für Deutschlands

Handel und Industrie schon zur Wahrheit geworden ist? KennerOstasiens mahnen

täglich, man solle die Gelegenheiten nicht ungenütztvorübergehenlassen, sondern

sich die Geschäftschancensichern, ehe es zu spät wird. Diese stets wiederholte Er-

mahnung läßt befürchten,daß die Morgenröthe der neuen Handelsära noch ziem-

lich blaß ist. Praktische Politik haben auf diesem Gebiet bisher eigentlich nur die

deutschen Schiffahrtgesellschaften getrieben, die ja schon seit zwanzig Jahren den

Verkehr mit Ostasien aufgenommen haben. Die Hamburg-Amerika-Linie hat in

ihrem letzten Geschäftsberichtwieder betont, daß der deutschen Exportindustrie in

Ostasiensich ein weites, noch zu wenig bebautes Feld biete. Auch wurde auf eine

den selben Gegenstand behandelnde Brochure des Herrn von Brandt, der früher
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Deutschlands Gesandter in Peking war, hingewiesen (die, wie behauptet wird, von

der Hamburg-Amerika-Linie angeregt worden sein soll). Nicht zu leugnen ist jeden-
falls, daß Unsere Großrhedereienfür den Verkehr mit Ostasien am Meisten gethan
haben. Deshalb horchte man auf, als neulich die Nachricht kam, die londoner

Firma Harris 8x Dixon Ltd. wolle durch Vermittlung der hamburger Schisssmakler

F. L. Sloman F- Co. eine neue Konkurrenzliuie für den Frachtdampferverkehrnach
Ostasien von Hamburg und Antwerpen aus einrichten. Die Meldung fand bei uns

zunächstwenig Glauben, weil der genanntenenglischenRhederei nur dreizehn Tramp-
dampfer zur Verfügungstehen; damit kann man Ballin keine gefährlicheKonkurrenz
machen. Die Herren Harris 8x Dixon beeilten sich denn auch, zu erklären, daß sie
»dem Unternehmen fern stehen«-;es sei nicht von ihnen geplant,. sondern von einer

französischenSpekulantengruppe, die sich in die SchiffahrtgefchäftezwischenEuropa
und Asien zu drängen versuche. Dieses ,,Dementi« ermöglichteVermuthungen der

verschiedenstenArt, behauptete aber wenigstens nicht, daß der Konkurrenzplan den

Engländern ganz unbekannt sei. Die klugen Briten finden es wohl richtiger, zu-

nächstdas französischeKapital, das jetzt ein bemerkenswerthes Interesse für deutsche

Unternehmungen zeigt; und die hamburger Maklerfirma F. L. Sloman vorzuschieben.
Diese Firma hat sichmehr als einmal schon mit Projekten beschäftigt,die den großen

GesellschaftenKonkurrenz schaffensollten,bis jetzt aber noch keinen Erfolg zu ver-

zeichnen gehabt. Der Versuch, in den ostasiatischen Verkehr gleich von drei Häfen

(Hamburg, Antwerpen, Dünkirchen)aus einzudringen, wäre der Rede werth. Die

Hamburg-Amerika-Linie, die zuerst an Abwehrmaßregelndachte, hat nun aber er-

klärt, solcheMaßregeln schienen ihr nicht nöthig,weil das Projekt ohne ernstliche Be-

deutung sei. Minima non cui-at Hapag. Die Gesellschaft ist heute ja stark genug,

um so sprechen zu dürfen.—Doch da, direkt oder indirekt, englischeUnternehmer an

dem Eroberungversuchbetheiligt und die Engländer nun einmal die schärfstenKon-

kurrenten der deutschenRhedereien sind, sollte selbstein scheinbar wahnwitziges Unter-

fangen nicht mit einem verächtlichenLächelnabgethan werden. Der Frachtverkehr
nachOstasien ist ein lohnendesGeschäftgewordenund sehr geeignet,die Unternehmung-
lnst auch anderswo anzuregen; denn die jetzt für diesen Dienst verfügbarenDampfer
sind bald belegt und oft fehlt es den Gesellschaften schon an Tonnenraum.

Die Packetfahrt (H-A-L) hat auf diesem Gebiet schon einmal nicht ganz richtig
disponirt: als sie dem NorddeutschenLloyd, unter Verzicht auf die Reichssubvention,
den Postdampferdienst nach dem ,,Fernen Osten«überließ. Nach der Beendigung des

russisch-japanischen Krieges stand sie dann vor der Nothwendigkeit,neue Dampfer
in den ostasiatischen Dienst zu stellen. Dagegen wehrte sich der Lloyd, nannte es

einen Vertragsbruch und der Streit mußte durch einen Schiedsspruch geschlichtet
werden. Daran sollte man jetzt denken und sich vor jeder Verbreiterung der Rei-

bungflächenhüten. Jede fremde Konkurrenz, auch die winzigste, könnte unbequem

werden, wenn im eigenen Lager Zwiespalt entstünde. Im Allgemeinen haben die

beiden Gesellschaften sichüber das ostasiatischeGeschäftstets friedlich verständigtund
«

sind gut dabei gefahren. Ballins neusten Plan, die Einrichtung einer die Erde um-

spannenden Linie, die durch das Abkommen mit den EisenbahngesellschaftenGoulds

und Stillwells in Mexiko möglichwird, habe ich hier schon erwähnt; dazu gehört,
als Bindeglied, auch die Herstellung einer neuen Dampferlinie von der amerika-

nischenPacifieküstenach Ostasien. Einstweilen bringen unsere Dampfer mehr fremde



Qstasien. 29

als deutsche Waaren in den Erdosten. Deutschland ist an der Gesammteinfuhr
nach China, die etwa 1100 Millionen Mark beträgt, mit nur 6 Prozent betheiligt;
Amerikas Antheil hat sich in den letzten zehn Jahren versechsfacht,der Japans ver-

fünffacht.Solcher Ziffern kann unsere Industrie sichnicht freuen. Die Japaner haben
es freilich näher, sind aber industriell lange nicht so leistungfähigwie wir und wer-

den in China anderen Fremden durchaus nicht vorgezogen. Japan selbst kommt

als Absatzgebiet heute kaum in Betracht; wir haben für-die Helden von Nippon,
wie einst für die Buren, geschwärmt, haben, mit einem heiteren, einem nassen Auge,
zwei japanische Anleihen ins Land gelassen, deren eine sehr dünne Garantien bietet,
und trotzdem nicht viele Aufträge für die Jndustrie erschnappt. Einstweilen schöpfen
England und Amerika die Sahne von der Milch; uns blieb der schwache Trost,
von englischen und amerikanischen Fachleuten, die unsere Jndustriebezirke besucht
hatten, wieder zu hören, daß England sichwohl noch das älteste,doch nicht mehr
das erste Jndustrieland der Welt nennen dürfe. Das wissen wir nun nachgerade.
Leider aber auch, daß England nicht nur im verbündeten Japan, sondern auch in

China den Löwentheil von der Beute nimmt. Seit fast siebenzig Jahren beherrscht
es das größteAbsatzgebiet für Baumwollwaaren. Jetzt machen ihm die Vereinigten
Staaten und Japan Konkurrenz ; Deutschland ist weit zurückgebliebenund müßte

doch gerade in China mit aller Kraft vorwärts-zukommensuchen. Der Jmport von

Baumwollfabrikaten nach China bewerthet sich aus ungefähr 400 Millionen Mark.

Davon entfallen auf England 180, auf Jndien 120, auf Japan 50, auf Amerika 50

und auf Deutschland nur 2 Millionen. Das ist ein für unsere Jndustrie trauriges
Zahlenverhältniß; und dabei sind die Einfuhrbedingungen für Amerika und Eng-
land nicht etwa günstigerals für Deutschland. Englandzahlt für das amerikanische
Rohmaterial nicht weniger als die deutschen Fabrikanten; und die Frucht von

Manchester oder Liverpool nach Shanghai sollte nicht höher sein als die von Ham-«
burg oder Bremen nach einem chinesischenHafen. Die Engländer haben sichs Etwas

kosten lassen, den Transport zu verbilligen: sie haben von Manchester nach Liver-

pool einen Kanal gebaut, damit die Baumwollfabrikate gleich in Manchester aufs
Schiff geladen werden können. Amerika hat eigene Rohbaumwolle, aber so hohe
Arbeitlöhneund Eisenbahnspesen, daß es anch nicht billiger importiren kann als

Deutschland. Nur Japan ist besser dran, liefert aber nur die billigsten Fabrikate
und kann in Baumwollstosfen mit den deutschen Erzeugnissen nicht konkurriren.

Da der chinesischeBaumwollverbrauch von Jahr zu Jahr steigt, ist aus diesemLand

noch viel Geld zu holen. Engländer und Amerikaner sind, trotz hohen Preisen, mit

Aufträgen überhäuftund mußtenschonvor Monaten viele Bestellungen ablehnen. Da

sollten Handel, Jndustrie, Schiffahrt und Regirung bei uns alles Erdenklichethun,
um auf diesem Riesenmarkt dem deutschen Erport breiteren Raum zu erobern.

Eine Mahnung an die deutsche Jndustrie, sich um die Erweiterung ihres
Absatzgebietes in China ernstlich zu kümmern, bringt auch das neue Edikt der

chinesischenRegirung, das befiehlt, innerhalb eines Zeitraumes von zehn Jahren
den Gebrauch von Opium abzuschassen. Dieser Erlaß bedroht England mit einer

beträchtlichenSchmälerungseines Handelsgewinnes. Britisch-Jndien, das die größte
Opiumproduktion hat, exportirte im Jahr 1904X05Opinni im Werth von 150 Mil-

lionen Mark; und da die Opiumerzeugung zu einem beträchtlichenTheil Staatsmono-

pol ist, flossenvon diesem Betrag etwa 85 Millionen Mark in die Staatskasse. Davon
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sind mindestens drei Viertel verloren, wenn der Opiumhandel in China aufhört. Eng-
land hat sich die Einfuhr von Opium nach China mühsamerkämpft. Die Ostindische
Compagnie hatte dem Jmport die Wege bereitet; 1820 aber verbot die chinesischeRe-

girung die Opiumeinfuhr. So entstand der ,,Opiumkrieg«.Die Chinesen verloren

Hongkong und mußten sich in den Verträgen von Tientsin und Tschifu zu einer end-

giltigen Regelung der Opiumeinfuhr verstehen. Durch das neue Edikt würden diese
Vereinbarungen umgestoßen(wenn es in Kraft tritt und nicht nur auf dem Papier
stehen bleibt). Zu einem Krieg wirdsdieser Frage wegen jetztnicht mehr kommen; die

Engländermüssenmit dem Selbstbewußtseinund mit der wirthschaftlichenBedeutung
Ehinas rechnen und die anderen Exportstaaten würden eine Brutalisirungdes Reiches
der Mitte nicht dulden. Wahrscheinlichwerden die Briten versuchen, an Baumwolle

zu gewinnen, was sie an Opium verlieren. England führt für 180, Jndien für 120

Millionen Mark Baumwolle ein. Bombay importirt außerOpium auch Garne. Ver-

muthlich wird also die Baumwolleinfuhr forcirt werden; und zwar so bald wie mög-

lich, ehe Englands Vormachtstellung in Ostasien bedroht ist. Wenn die deutscheJn-
dustrie nicht auf dem Posten ist, bleibt ihr da nicht mehr viel zu hoffen.

Ein anderes Warnungsignal: die Förderung der chinesischenMünzreform be-

günstigtdie Amerikaner, die ja auch besonders eifrig für die Schaffung einer Gold-

basis in China vorgearbeitet haben. Jm Jahr 1903 sandten sie ein Mitglied der

Commission on International Exchange hinüber,Um die Möglichkeitder Gold-

währung prüfen zu lassen. Das Ergebniß dieser Studienreise war, daß die chine-
sischeRegirung erklärte, sie werde eine Währungreformnur mit amerikanischerUnter-

stützungversuchen. Eine Weile mags wohl noch dauern; kommts aber dazu, dann ist
den Amerikanern der Haupteinflußauf das chinesischeFinanzwesen gesichert.Das wäre

keine Kleinigkeit.Daß die Umwandlung des Münzsystemsnöthigist, hat auch der kluge
.chinesischeKaufmann längst erkannt; so der Präsident der Bankiergilde in Shanghai,
der Präsident der chinesischenHandelskammer in Hongkong und viele andere ange-

seheneGeschäftsleute Ausländern geben die Chinesen heute nicht gern mehr wich-

tige Aemter; und ohne ausländischeHilfe wären geregelteMünzverhältnissedochkaum

zu erreichen. Die Amerikaner sind nun die Nächstendazu. Der Widerstand der

Vicekönige,die ihr Münzrechtbewahren möchten,wird zu überwinden sein. Wirkfam
würde die Währungreformaber nur, wenn eine chinesischeNationalbank gegründet

würde, an deren Spitze auch ein Ausländerszstehenmüßte. Wird China sich dazu

entschließen?Der Wunsch, die Fremden aus der Verwaltung des Landes zu dräu-

gen, wird immer lauter. Die Verwaltung der Seezölle, der wichtigsten Einnahmen
des Reiches, wird seit vielen Jahren vom Sir Robert Hart kontrolirt. Dieser be-

währte Mann bürgte dem Ausland für die pünktlicheZahlung der Anleihezinsen.
Jetzt hat China eigene Kontrolbeamte für die Seezölle ernannt. Werden sie un-

thätig bleiben oder mit Sir Robert Hart in Konflikt kommen? Und werden die

Besitzer chinesischerAnleihe ihre Papiere behalten, wenn sie nicht mehr wissen, wel-

chemdiebischenMandarin die Ueberwachung der Zölle morgen anvertraut sein wird?

Wir denken zu wenig an China. Noch ist es Zeit; nicht lange mehr. Die ostasiatischen
Handels- und Finanzfragen fordern eine schleunige Antwort. Wird sie vertagt, dann

findet Deutschland an diesem reichen Tisch vielleicht die Plätze besetzt. Ladon.

Z
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Braunschweig-Lüneburg.

g chhabe ein volles Verständnißfür die Anhänglichkeitderheutigen welfischenPar-
,,J tei an die alte Dynastie und ichweißnicht, ob ichihr, wenn ichals Alt-Hannovera-
ner geboren wäre, nicht angehörte.Aber ichwürde auch in dem Fall immer der Wirkung
des nationalen deutschenGefühlesmich nicht entziehenkönnen und michnicht wundern,
wenn die vis major der Gesammtnationaltätmeine dynastischeMannestreueund per-

sönlicheVorliebe schonunglos vernichtete. Die Aufgabe, mit Anstand zu Grunde zu ge-

hen, fällt in der Politik, und nicht blos in der deutschen,auch anderen und stärkerberech-

tigten Gemüthsregungenzu; und die Unfähigkeit,sie zu erfüllen,vermindert einigerma-
ßendie Sympathie, welche die kurbraunschweigischeVasallentreue mir einslößt.Ich sehe
in dem deutschenNationalgefühlimmer die stärkereKraft überall, wo siemit dem Par-
tikularismus in Kampf geräth,weil der letztere,auch der preußische,selbstdochnur ent-

standen ist in Auflehnung gegen das gesammtdeutscheGemeinwesen, gegen Kaiser und-

Reich, im Abfall von Beiden, gestütztaufpäpstlichen,späterfranzösischen,in der Gesammt-

heit welschen Beistand, die alle dem deutschenGemeinwesen gleichschädlichund gefähr--
lich waren. Für die welfifchenBestrebungen ist für alle Zeit ihr erster Merkstein in der-

Geschichte,der Abfall Heinrichsdes Löwen vor der Schlacht bei Legnano, entscheidend,
die Desertion von Kaiser Und Reich im Augenblickdes schwerstenund gesährlichstenKamp--
fes, aus persönlichemund dynastischemJnteresse.«(Bismarck: »Gedanken und Erinne-

rungen«; erster Band, dreizehntes Kapitel: »Dynastienund Stämme«.)

(Ueber den Abfall Heinrichs des Löwen sagt Kaemmel: »Als Friedrich der Erste
[im Kampf gegen dieLombarden]seine deutschenVas allen herbeirief, kam ihm die Nach-
richt, daß der mächtigste,HeinrichderLöwe, auf dessenUnterftützungdie ganze staufische
Politik seit Friedrichs Regirungantritt wesentlichberuhte, dieHeeresfolge weigere. Die

Sache war so wichtig, daßder Kaiser sich-zueiner persönlichenZusammenkunft mit dem

Herzog entschloß.Jn dem richtigen Gefühl, daß an diesem verhängnißvollenTag über-
die Lombardei wie über das ganze Schicksal des welfischenHauses die Würfel gefallen
sind, hat die Volkssage jene Begegnung so bunt ausgeschmückt,ldaßdie eigentlichenVor-

gänge im Einzelnen sichnicht mehr erkennen lassen. Jedenfalls weigerte sichder Herzog--
entschieden,seineHeerespflicht persönlichzu leisten, da er auf früherenitalienischenund--

anderen Feldzügen,zum«Greisherabgekommen«sei [er zählte damals siebenundvierzig
Jahre und ist fechsundsechzigJahre alt geworden]; nur mit Geld und anderen Mitteln-

wollte er den Kaiser unterstützen.Der Fußfall des Kaisers vor demHerzog ist nachmittel-

alterlichen Vorgängennicht unmöglich,doch auch nicht sicherbezeugt. Genug: Friedrichs-
kehrte ohne welfischeUnterstützungnach der Lombardei zurück-«Jn der »DeutschenGe-

schichteim Zeitalter der Hohenstaufen«von Jastrow und Winter steht: »Die Kreise,von

denen der Kaiser umgeben war, lebten in der Anschauung, daß an der schlimmen Wen-

dung, die einst das Kriegsglückdes Kaisers genommen habe, eben die Politik schuldwar,

die dem mächtigstendeutschenFürsten ermöglichte,seine Streitkräfte dem kaiserlichen
Heer zu entziehen. Spätere Erzählungenhaben ausführlichberichtet, wie der Kaiser vor

der Schlacht beiLegnano den Herzog in einer persönlichenZusammenkunftinChiavenna
flehentlichumHilfe gebeten habe und vonihm schnödeabgewiesenwordensei."UndLam-
precht sagt: ,,Friedrich sah für das Jahr 1176 den entscheidenden Feldzug vor sich;mit

aller Kraft zog er deutscheKontingente heran. Mit Eifer folgten die Kirchenfürstensei-—-
nem Ruf ; aber ihre Macht genügte nicht. Vor Allem galt es, auch die laienfürstlichen
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Streitkräfte zu nützen.Hier aber erlebte Friedrich gegenüberdem ersten aller Laienfürk

sten, gegenüberHeinrich dem Löwen, eine furchtbare Enttäuschung.Vergebens forderte
er, erbat er in einer persönlichenZusammenkunft von dem stolzenWelfen kriegerischeHilse;
sie ward ihm versagt. Die BeweggründeHeinrichsfür diesenSchritt, der die Vernichtung
Friedrichs bedeutenkonnte, sind dunkel.« AlsHeinrich, im November1181,sich aufeinem
erfurter Fürstentag unterworfen hatte und von deutscherErde verbannt worden war,

blieb sein Geschlechtim Besitzder braunschweigischenund lüneburgischenLande.)
Ein Sprung über Jahrhunderte; mitten hinein in den Streit der beiden Welsen-

linien. »An Talent und Heldensinn war die ältere Linie den englischenWeler weit über-

legen. Sie verschwägertesichmitdenHohenzollern und schloßsicheng anPreußen; mehrere
ihrer Prinzen starben den Heldentod unter Preußens Fahnen. Das Verhältnißbegann
sichzu ändern, nachdem auch Herzog Karl Wilhelm Ferdinand seinepreußischeTreue

mitdem Leben bezahlt hatte. Sein NachfolgerFriedrich Wilhelm, der Heldder Schwarzen
Schaar, konnte als Fürst ohne Land und Todfeind Napoleons zunächstnur bei England
Hilfe suchen·Durch Englands Fürspracheerhielt er dann im Befreiungskrieg seineErb-

landezurück.Als er beiQuatrebras fiel,hinterließer ein Testament,das die Regentschaft
und die Vormundschast über seine beiden minderjährigenSöhne dem Prinzregenten von

Großbritanienübertrug . .. So gewissenhaftder braunschweigischeGeheime Rath die

politischenGeschäfteder Regentschaftbesorgte, eben so gleichgiltigvernachlässigteKönig
Georg die persönlichenPflichten seiner Vormundschaft. Der früheTod der Mutter und

das abenteuerlicheSchicksaldesVaters hatten den beiden Prinzen längstallen Frieden der

Kindheit verkümmert;auf unsteten Wanderfahrten in Deutschland,Schweden,England
waren sienirgends recht heimischgeworden. Herzog Friedrich Wilhelm mochte Dies

fühlen; in seinem Testament bestimmte er, daßseine Söhne in Zukunft unter der Aufsicht
ihrer Großmutter, der ehrwürdigenMarkgräsin Amalie von Baden, erzogen werden

sollten. Der Vormund aber mißachtetediese Vorschrift; vermuthlich, weil er die jungen
Weler ganz in welsischenHändenbehalten wollte. Nicht eigentlichdurch böseAbsicht-
wohl aber durch die frivole Trägheitdes lieblosen Vormundes wurde die Erziehung des

jungen Herzogs arg vernachlässigt,— wenn anders dieserunglücklicheCharakter zu er-

ziehen war Jm Oktober 1823 hielt der NeunzehnjährigeseinenEinzug als regirender
Fürst, jauchzend begrüßtvon seinemVölkchen,das die tapferen Weler abgöttischver-

ehrte. Er vermied, die neue Landschaftordnung zu beschwören,ließzunächstdie Dinge
gehen, verbrachte die nächstendrei Jahre meist auf Reisen, um nach dem langen Zwang
die Freuden des Lebens von Grund aus zu genießen.Später behauptete erfreilich, wenig
glaubhaft, er habe dem FürstenMetternich versprechenmüssen,währenddieser erstenZeit
nichts in der Regirung zu ändern. Als er endlich heimkehrte,hatte er nichts gelernt, aber

im Strudel wüsterAusschweifungendie letzteScham verloren und zudemdurchdie Lehren
Metternichs, der diesenWeler zärtlichliebte Und mit Schmeicheleienüberhäufte,eine

überspannte, fast wahnwitzigeVorstellung von der Schrankenlosigkeitseiner souverainen

Fürstengewaltgewonnen. Sosort begann nun ein System gehässigerVerfolgung, das

selbstder Geduld der ergebenenBraunschweiger zu arg ward; aus jedemWort undjeder

That des Herzogs sprach die Frechheit eines zuchtlosen Knaben . . . Er ließ eine Reihe
unsauberer Libelle anfertigen, die den König Georg von England und alle Räthe der
Regentschaft mit Schmähungen überschüttetenunddem Vormund namentlich vorwarfen,
er sei daraus aus gegangen, durch seine Erziehung die Willenskraft des jungen Herzogs
zu ertöten. DerhochmüthigeenglischeHof wurde durch die Angrisfe des Braunschweigers
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aufs Aeußerstegereizt. Die politischenBeschwerdendes Herzogs ließensichleichtwider-

legen, aber derVorwurf der verfehlten Erziehung war nichtgrundlos,wieseltsam er sich
auch im Munde des Erzogenen selber ausnahm. Weil KönigGeorg Dies empfand, ver-

lor er HalleHaltung. Jn seinem Auftrag schriebMünster eine ,Widerlegung der ehren-

rührigenBeschuldigungen des Herzogs von Braunschweig«,ein Libell, dessenmaßlose
Sprache den braunschweigischenBrandschriften nichts nachgab. Der Graf scheute sich
nicht, dem jungen Weler mit der Revolution zu drohen. Auch mit der Kriegsmacht des

großbritanischenKönigsdrohte er hochfahrend,wenn der DeutscheBund nicht im Stande

sei, Genugthnung zu schaffen,und wiederholt versicherteer seinen,Ekelüber die schwärzeste
Undankbarkeit« des Braunschweigers. Welch ein Schauspiel! Was mußte die radikale

Jugend, die schon längst an der monarchischen Ordnung zu zweifeln begann, jetzt em-

pfinden, wenn diese beiden Fürsten, neben dem Kurfürsten von Hessen zur Zeit die ver-

ächtlichstenMitglieder des deutschen Hohen Adels, also vor aller Welt ihre schwarze
Wäschewuschenund der hochkonservative welfischeStaatsmann von einem Welfenfür-

stenöffentlichin einemTon sprach,densichdieRednerdesBurschenhauses kaum erlaubten?

Der entschiedensteGegner des Herzogs war die Krone Preußen, die neuerdings
mit England-Hannover sehr freundlich stand. Der jungeFürst hatte am berlinerHofall-

gemeinmißfallen. Stein fand ihn unsittlich, dünkelvoll,frech und leer; die Generale ver-

ziehen ihm nicht,daßer sich,gegen die alten UeberlieserungenseinesHauses, ganz anOester-

reich anschloßund, unzweifelhaft auf Metternichs Rath, nicht um eine Stelle im preußi-

schenHeer nachsuchte.König Friedrich Wilhelm empfand den Abscheudes ernstenMan-
nes gegen ein kindischesTreiben, das zugleichden Frieden im Deutschen Bund und das

Verfassungrecht in Brauns chweiggefährdete.Jn einem väterlichenBrief ermahnte er den

Herzog (Dezember 1827 ), seine ,uuverdienten Vorwürfe«zurückzunehmen. Umsonst. Auch
andere Vermittelungversuche, die Bernstorff im Verein mit Metternich unternahm, schei-
terten an dem Starrsinn des Herzogs und der UnzuverlässigkeitOesterreichs.«Fast drei

Jahre lang hat der Herzog dann noch regirt. »Jeder Monat brachte neue Willkürhand-

langen. Dem gesammten Beamtenthum wurde durch förmlicheVerordnung der Umgang
mit dem abgesetztenKammerherrn von Eramm untersagt. Als ob er seinen nahen Sturz

ahnte, befahl der Herzog eigenmächtigVerkäufe aus dem Kammergut, die selbst der ge-

fügigeKammerdirektor von Bülow widerrechtlich fand, und sammelte den baren Erlös

an. Eine fieberischeUnruhe verzehrte ihn; eins seiner Siegel aus spätererZeit zeigt ein

von den Wellen utntostes Schiff ohne Segel und Steuer, dazu dieJnschriftx Voilä mon

not-t! Jn einem Schwarzen Buch hatte er sicheinige ,Strafvorschriften«aufgezeichnet:
wie man gefährlicheMenschen durch Verbot des Thraterbesuches, Wartenlassen, Poli-

zeilicheAufsicht,Wechselarest,Prozesse quälenoder durch einen Dritten auf Pistolen for-

dern lassen könne. Auch eine dreifache Form für seine Unterschrift hatte er sichersonnen;
die eine: ,giltig«,die zweite: ,gilt nichts die dritte: ,gilt gerade das Gegentheil«·(Dies

Schwarze Buch, dessenEchtheit nicht bestritten werden kann, wurde beim Brande des

braunschweigerSchlosses 1830 aufgefunden und von dem Bevollmächtigtender Stände,

Freiherrn von»Veltheim,nachBerlin gebracht). Nach der alten Gewohnheit der Despoten

kühlteer seinen Muth zunächstan dem Adel und den höherenStänden; die Masse des

Volkes wurde nicht gedrückt,die Steuerlast nicht verstärkt.Jedoch die abstoßendePer-

sönlichkeitdes Herzogs, der niemals durch einen Zug der Großmuth für seine Narrheit

entschädigte,und das freche Gesindel im Schloß erbitterten auch den geringen Mann-«

(Treitschke: DeutscheGeschichteim neunzehnten Jahrhundert; dritter Band.)
3



34 Die Zukunft.

JmJuli 1830 war derHerzog in Paris, verhandelte mitRothschild überBörsen-
geschäfteund floh, als die Revolution ausbrach. ,,Unterwegs sah er in Briissel noch die

Vorstellung der,Stummen von Portici«,die den belgischenAufruhr einleitete. Zweimal
warnte ihn das Schicksal; doch in diese glatte Stirn grub die ernste Zeit keine Furchen.
Mit seinemVölkchendaheim dachte der Welfe schonfertig zu werden« Am sechstenSep-
temberabend kams in Braunschweig zum ersten Krawall Am achten Septembermorgen
wardasSchloß ein Trümmerhaufe,HerzogKarl auf dem WegnachEngland. Am neunten

September forderte der Große Ausschußder Landstände in einer von vielen Bürgern
mitunterzeichneten Adresseden Bruder Karls, als den letztenSprossen d es Fürstenhauses,
auf, die Regirung zu übernehmen. ,,Herzog Wilhelm von Braunschweig-Oels stand in

Berlin bei den Garde-Ulanen und galt bei den Kameraden für einenLebemann, der sein
großesVermögen gründlichzu genießenverstehe; Talent hatte man an dem vierund-

zwanzigjährigenPrinzen bisher noch nicht bemerkt. Nichts lag ihm ferner als ehrgeizige
Anschlägeauf die Krone seines Bruders. Hart genug kam es ihm an, daß er die fröh-
lichen Gelage der berliner Garde mit den Sorgen der Regirung und der Langeweile der

kleinen Hauptstadt vertauschen mußte; auch blieb er sein Leben lang den strengen legi-
timiftischenGrundsätzenseines Hauses ergeben und konnte den stillen Aerger über die

Meuterei seiner Braunschweiger nie ganz verwinden-c König Friedrich Wilhelm von

Preußenhatteihmdringend gerathen, sofort nachBraunschweigzu gehennnd Ordnung zn

schaffen. Doch nur als Statthalter seines Bruders wollte Wilhelm regiren. Erst die

Warnungen der Minister, Landstände,Stadträthe und die Kundgebungen des Volkes

zeigten ihm, daßKarls Sache unwiederbringlich verloren sei. Der Bruderhatteihm (aus
London, auf den Rath der englischenMinister) eine Vollmacht geschickt,die ihn als Ge-

neralgouverneur einsetzte,aber verpflichtete, nur provisorische Ernennungen vorzuneh-
men und an den organischen Gesetzendes Landes nichts zu ändern. Wilhelm verschwieg
diese Vollmacht; erwähntesienicht in dem Patent, das anzeigte, er habe »die Regirung
bis auf Weiteres übernommen-Jund sagte den Landständen,er werde versuchen,seinen
Bruder zur Abdankung zu bewegen. Das versuchtenauch die Königevon England und

von Preußen und erreichten schließlich,daß Karl seineBedingungen nannte. »Er war

bereit, den Bruder zum Generalgouverneur auf Lebenszeit zu ernennen, verlangte aber

für sich,außer dem Hofstaat und den Ehrenrechteneines Souverains, einejährlicheRente

von dreihunderttaus end Thalern, ohneAbzug, lediglichfür seine persönlichenAusgaben;
von einem Ländchen,dessen gesammte Staatseinnahmen wenig mehr als eine Million

betrügen Tief empört schriebBernstorff aus Berlin nachWien : »DaßHerzog Karl sich
sträubt, ist nicht zu verwundern; ,daßer aber einen sohohenPreis in Geld dafür fordert,
einen Preis, welchen das Land kaum erschwingen kann, giebt einen abermaligen Beweis

von der Härte und dem grenzenlosen Egoismus seinesCharaktersf NachLondon schrieb
Bernstorff (gemeint ist immer Christian Günther, damals nochPreußens Minister für
Auswärtige Angelegenheiten): Scheitern die Verhandlungen mit Herzog Karl, dann

dürfen sienicht von Neuem aufgenommen werden, sondern die Agnaten müssendensVer-
triebenen für regirungunfähigerklären und diesenBeschlußdurch den Bundestag gut-
heißenlassen-«Am sechzehntenNovember 1830 nahm Karl, der mit gefüllterITasche
den englischenMinistern entlaufen und in die frankfurter Gegend gekommenZwar,die

Vollmacht förmlichzurückund forderteden Bruder auf, sichzu einer Unterredung in Fulda
zu stellen. Wilhelm schwankteund erbat von Berlin Rath. Auch nach dem Erlöschen
der Vollmacht, lautete die Antwort, müsseer auf seinem Posten ausharren. Jn Braun-
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schweigbeschlossendie Männer derBürgerwehr,beschlossensogar die Offiziere, nur dem

Herzog Wilhelm zu gehorchen. Vom Südharzaus versuchteKarl einen Handstreich, der

kläglichendete, und floh dann nach Frankreich. Jetzthatte er den ganzen Bundestag gegen

sich.Der Deutsche Bund ersuchteden Herzog Wilhelm, »dieRegirung bis auf Weiteres

zu führen.«Selbst den starrsten Legitimisten, den Kaisern Franz und Nikolai, schiendie

endgiltige Beseitigung Karls nun nöthig; selbstsie fanden diesen Herzog unmöglich.
«

Wie aber sollte die braunschweigischeErbfolge geregelt werden? Preußenund

Hannover einigten sichauf den Antrag, die Regirung sei dem Herzog Wilhelm, als dem

nächstenAgnaten, definitivzu übertragen Metternich widerspruch; gab zwar zu, daß
Karl das Regentenrecht verwirkt habe, wollte aber Wilhelm nur als Statthalter des le-

gitimen Fürsten gelten lassen (des Herzogs also, der dieseStatthalterschaft offiziell auf-

gehobenhatte), Und hinter dem Staatskanzler stand der Kaiser. Da griff Preußen ein.

VonBerlin aus wurde Wilhelm ermuntert, den Thron zu besteigen und den unthätigen,

uneinigen Deutschen Bund einfach vor die vollendete Thatsache zu stellen. Wilhelm sagte
in einem Dankbrief: »Ohneden kräftigenBeistand, den der königlicheHofdieserfür mich
und das Land so hochwichtigenAngelegenheit hat angedeihen lassen, wäre sie wohl nie

zu dem erwünschtenZiel gelangt.« Am zwanzigsten April veröffentlichteer das (vom
preußischenMinisterialdirektor Eichhorn verfaßte)Patent, das seinen Regirungantritt
verkündete,uudsünfTage danach leisteten die braunschweiger Bürger ihm den Huldigung-
eid. Erst am zwölftenJuli 1832 aber, als die österreichischenZettelungen sichals un-

wirksam erwiesen hatten, wurde der Herzog von Braunschweig als stimmführendesBun-

desglied feierlich anerkannt. Karl, der ,,Diamantenherzog«,hat noch vier Jahrzehnte
lang dem-deutschenNamen im Ausland Schande gemacht. »Jn London lernte er einen

anderen Prätendentenkennen, von reicheremKopf und ärmerem Beutel: den Prinzen
Ludwig Napoleon. Die Beiden fanden sichzusammen und verpflichteten sichdurch einen

förmlichenVertrag, einander durch Geld und Waffen zu ihren Rechten zu verhelfen; Karl

versprach außerdem,,womöglichaus dem ganzen Deutschland eine einige Nation zu

machen und ihm eine dem Fortschritt des Zeitalters angemesseneVerfassungzu geben«

Als aber sein Bundesgenosse den Staatsstreich des zweiten Dezembers wagte, floh der

Welfe wieder vor dem Donner der Kanonen;zurückgekehrt,fand er bei dem neuen Kaiser
nur laueUnterstützung,weil er ihm selber von seinemReichthum wenig abgegebenhatte.
Und als nachher die Heere des geeinten Deutschlands gegen Paris zogen, da flüchteteer

sichnochmals vors einen Landsleuten und eilte nach Genf. Dieser Stadt vermachte er sein

ganzes Vermögen;denn seinemVaterland gönnteer nichts« (All dieseCitate sindTreitsch-
kes viertem Band entnommen-) Preußenhattegesiegt,sichdadurch aber neuen Haß vom

Hause Oesterreich zugezogen; und auf dem braunschweigischenThron saß ein Fürst, der

seine Krone nicht der Legitimität, sondern revolutionärer Nothwehr verdankte.

Wilhelm von Braunschweig hat bis 1884regirt. Dadie Thronfolge nicht gesichert
war und keine großmächtigregirende Familie die Nachkommenschaftihrer Tochter einer

ungewiser Zukunft aussetzen wollte, fand der Welfe keine seinem stolzen Anspruch ge-

nügendeGattin. Nach dem Familienvertrag vom Jahr 1832 sollte Braunschweig, falls
der Herzog kinderlos stürbe,an die jüngere(hannoversche)Welfenlinie fallen. DieseBe-

stimmung fand Preußennach den Ereignissen von 1866 unerträglich.Braunfchweighatte
sichim Juli 1866 den Preußen verbündet; seit der Entthronung der jüngerenLinie war

der Herzog aber dem berliner Hof grollend fern geblieben.Trotz derDankbarkeit, die er

diesemHofschuldete,war er auchnicht zu einer Militärkonvention mitPreußen zu bewegen.
sti-
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Als er am achtzehnten Oktober 1884 gestorbenwar (er hatte sein,Privatvermögendem

Herzog Ernst August von Eumberland,s eine fchlesischenAllodialgüterdem König Albert

von Sachsen-vermacht),ergriff, in einem vom selben Tag datirten Patent, der Herzog von

Eumberland, als Haupt der hannoverschen Linie, von demLand Besitz; in der»Anzeige,

die er den deutschenFürstenzugehen ließ,erklärte er, die Verfassungdes DeutschenReiches
anerkennen zu wollen« Dieses Versprechen half nicht. Das Patent wurde nicht beachtet,

in Braunschweig ein Regentschaftrath eingefetztsund, auf deNHAntragPreußens (das

auchgegen den legalen Erbrechtsanspruch des Herzogs von Cumberland Bedenken hatte),
am zweiten Juli 1885 imBundesrath beschlossen,daßsmitdem inneren Frieden und der

Sicherheit des Deutschen Reiches die Regirung des Herzogs von Eumberland in Braun-

schweignicht verträglichsei. Noch bevor der Tod Wilhelms in Braunschweig bekannt

gewordenwar, hatteder Generalmajor vonHilgers eine Proklamation anschlagen lassen,
deren Absichtwar, einem Welfenkrawall vorzubeugen, die aber, weil sie die Sprache des

Eroberers redete, im Lande nur bösesBlut machte und sogar den preußensreundlicheu

Regentschaftrath zu einem Protest zwang. Dieses militärischeVorgehen war unnöthig
und unklug; eine welfischeParteigab es damals inHannover noch gar nicht und Herzog
Wilhelm hatte durch sein Testament, das der Stadt Braunschweig, wider alles Hoffen,

nichts vermachte, die Begeisterung für das WelfenhJus nicht gesteigert. Am einund-

zwanzigstenOktober 1885 wähltedie braunfchweigischeLandesversainmlung wie der

Regentschaftrath ihr vorschlug, den Prinzen Albrecht von Preußen zum Regenten.

»Wir hätten die Annexionen für Preußen sentbehren und Ersatz dafür in der

Bundesverfassung suchen können. Seine Majestät aber hatte an praktische Effektevon

Verfassungparagraphen keinen besserenGlauben als an den alten Bundestag und bestand
auf der territorialen VergrößerungPreußens, um die Kluft zwischen den Ost- und den

Westprovinzen auszufüllen und Preußen ein haltbar abgerundetes Gebiet auch für den

Fall des früherenoder späterenMißlingens der nationalen Neubildung zu schaffen.Die

Schwierigkeiten der Zollverbindung zwischen unseren beiden Gebietstheilen und die

Haltung Hannovers im letztenKrieg hatten das Bedürfniß eines unbeschränktin einer

Hand befindlichen territorialen Zusammenhanges im Norden von Neuem anschaulich

gemacht. Wir durften der Möglichkeit,beikünftigenösterreichischenoder anderenKriegen
ein oder zwei feindlichenEorps von guten Truppen im Rücken zu haben, nichtvon Neuem

ausgesetztwerden. Die Besorgniß,daßdie Dinge sicheinmal so gestaltenkönnten,wurde

verschärftdurch die überschwänglicheAuffassung, die der König Georg der Fünfte von

seiner und seiner Dynastie Mission hatte. Man ist nicht jedenTag in der Lage, einer ge-

fährlichenSituation der Art abzuhelfen, und der Staatsmann, den die Ereignissein den

Stand setzen,Letztereszu thun, und der sienicht benutzt, nimmt eine großeVerantwort-

lichkeitauf sich,da die völkerrechtlichePolitik und das Recht der deutschenNation, un-

getheilt als solchezu leben und zu athmen, nicht nach privatrechtlichenGrundsätzenbe-

urtheilt werden kann. Der König von Hannover schicktedurchZeineuAdjutanten nach

Nikolsburg an den König einen Brief, den ich Seine Majestät nicht anzunehmen bat-
weil wir nicht gemüthliche,sondern politische Gesichtspunkte im Auge zu halten hätten
und weil die SelbständigkeitHannoversmit der völkerrechtlicheuBefugniß,seineTruppen ,

nachdemjedesmaligen Ermessendes Souv erains gegen oder fürPreußenins Feld führen
zu können,mit der DurchführungdeutscherEinheit unvereinbar war. Die Haltbarkeit
der Verträge allein, ohne die Bürgschafteiner hinreichenden Hausmacht des leitenden

Fürsten, hat niemals hingereicht, der deutschenNation Frieden und Einheit im Reich zu
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sichern. · . Jch habe stets den Eindruck des Unnatürlichenvon der Thais ache gehabt, daß
die Grenze, welche den niedersächsischenAltmärker bei Salzwedel von dem kurbraun-

schweigischenNiedersachsenbei Lüchow,in Moor und Haide dem Auge unverkennbar,

trennt, dochden zu beiden Seiten plattdeutsch redenden Niedersachsenan zwei verschie-
dene, einander unter Umständen feindliche völkerrechtlicheGebilde verweisen will, deren

eins von Berlin und das andere früher vonLondon,später von Hannover regirt wurde,
und daß friedliche und gleichartige, im Konnubium verkehrende Bauern dieser Gegend,
der eine für welfisch-habsburgische,der andere sür hohenzollernscheInteressen, auf ein-

ander schießensollten.DaßDies überhauptmöglichwar, beweistdie Tieseund Gewalt des

EinflussesdynastischerAnhänglichkeitausden Deutschen-«(Bismarck : ,,Gedankenund Er-

innerungen«.)Ungefähr eben so hatte er schon ein Vierteljahrhundertvorher gesprochen.
»Wenn man heutzutage das Verhalten Preußens zu Hannover schildern hört,

sollte man glauben, Preußen sei1866 über seineNachbarn hergefallen wie der Wolfüber
eine Lämmerherde;aber wie war die Situation vor dem Krieg? Die hannoversche Re-

girung hat 1866 viel frühergerüstetals diepreußische;sie war die erste, die auf die erste
Aufforderung Oesterreichs gleichzeitigmitSachsenzurüstenbegann,und aufunsereFra-
ge, wozu die Riistungen dienen sollten, währendwir noch keinen Mann rührten,wurde

uns diemehr scherzhafteals politischeAntwortgegeben: wegen der voraussichtlich schlech-
ten Ernte beabsichtige man, das üblicheHerbmanöver im Frühjahr abzuhalten. Unge-

achtet dieses Hohnes haben wir uns nicht abhalten lassen, die sorgfältigstenVerhand-
lungen mit dem König von Hannover zu führen;wir haben seine zweideutigen Rüstun-
gen sichentwickeln sehenund ihm die volle Neutralität mit Garantieder vollenUnabhän-

gigkeit geboten. Ich danke jetztGott, daßunsere Gegner verblendetablehnten; ein Nord-

deutscherBund in der heutigen Gestalt wäre ja kaumrnöglichgeblieben, wenn der König
von Hann over damals eingewilligthätte,sichdie völligeUnahängigkeitdurchStaatsver-.

trag verbürgenzulassen,nur unter der Bedingung,daßer neutral bleibe. .. Wären wir be-

siegt worden, was damals die ganze Welt außeruns selbstfür gewißhielt, so glaube ich
nicht, daß Schlesien das einzigeOpfer gewesenwäre, mit dem wir uns hätten lösenmüs-

sen; ich glaube vielmehr, daß das ,Welsenreich·,dieHerstellung des ReichesHeinrich des

Löwen in der vollenAusdehnung des niedersächsischenStammes,wenigstensauf der lin-

ken Seite der Elbe, den damaligen hannoverschenBerechnungen nicht so ganz fremd war.

Man glaubte, der Moment sei gekommen,um das Netz über unserem Kopf zusammen-

zuziehen. Wenn wir gegen Unserer Feinde Erwartung der uns angedrohten Gefahr der

Vernichtung entgingen und als Sieger das Recht in der Hand hatten, die Verhältnissezu

regüliren,so kann man es wohl nicht eine ungerechte Eroberung nennen, die wir, nach-
dem man uns das Schwert in die Hand gezwungen, schließlichmachten, indem wir ledig-
lich an unsere eigene Sicherheit für die Zukunft dachten-«(Bismarck am dreizehntenFe-
bruar 1869 im preußischenAbgeordnetenhaus.)

»Ja authentischenBrieer vom KönigGeorg, die mir vorgelegen haben, ist aus-

drücklichgeschrieben,daß er hoffte-,durch Kaiser Napoleon in sein Reich wieder eingesetzt
zu werden. Die Wiederherstellungdes KönigreichesHannover wäre dochdas Wahrschein-
lichste und Nächstliegende,was die Franzosen thun würden, um das Deutsche Reich in

seinem Zusammenhang und Preußenals Hauptglied des Reiches zu schwächen.. . Herr

Windthorst hat die Neigung des hannoveranischen Hauses, sichdurch Frankreich wieder

in den Besitzsetzenzu lassen, damit entschuldigt,daßwir die Verhandlungen mit dem Kö-

nig Georg in Nikolsburg und hier in Berlin ,schnöde«abgewiesenhätten.Wir haben sie
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abgewiesen: Das ist richtig; aber noch viel (ich will nicht sagen: schnöder)schärfersind
unsere Bestrebungen abgewiesen worden, im Frückjahr1866 mit Hannover zu verhan-
deln. Man hat dort die Neigung gehabt, über uns herzufallen, und, vielleicht in der Ab-

sicht(die Zeugen, die ichdafürhabe, kann ichnicht nennen,deshalb will ich es nichtsicher
behaupten), eine territoriale Vergrößerungim Fall des Unterliegens Preußens zu ge-

winnen, sichschließlichauf die österreichischeSeite gestellt.Wenn man in der geographi-
schenLage des KönigreichesHannover war, mußteman Preußen nicht in dieseVersu-
chung führen.«(Bismarck am zwölftenJanuar 1887 im Reichstag.)
»Diehannovers chenWeler sindnochim Stande des Krieges gegen die Krone Preu-

ßens.Wagtder Welfenkönigoder seinWelfensproß,nach dem Tode des HerzogsWilhelm
in Braunschweigzu erscheinen,soistPreußennachVölkerrechtunzweifelhaftbefugt,durch
unsere braven Siebenundsechziger,diedort inGarnis on liegen, den Eindringling ergreifen
und, wie einst den KurfürstenvonHessen, als Kriegsgefangenen auf eine Festung abfüh-
ren zu lassen. Sollte aber das Land diesen Prätendentenals seinen Herzog anerkennen,
so wird der Staat Braunschweig kriegführendeMacht gegen Preußen und wir könnten

das aberwitzige Ereigniß eines vermuthlich unblutigen Eroberungskrieges mitten im

Frieden des Reiches erleben. Der ungeheuerlicheWirrwar würde aber um nichts gebes-
sert, wenn etwa die Krone Preußen in einem Anfall thörichterSchwächesichherbeiließe,
mit den Welfen Frieden zu schließenund ihnen fürsdie Anerkennung der Eroberungen
von 1866 den braunschweigischenThron einzuräumen Vor dem Jahr 1870, so lange
die Welsen noch auf das gute Schwert ihres französischenFreundes hofften, hätten sie
diese Anerkennungsicherlichniemals ausgesprochen. Seitdem ist die Macht der Thatfa-
schen,wie es scheint,selbst an dem verstockten Sinn dieses Hofes nicht ganz spurlos vor-

übergegangen.Man brauchtsich das widrigeBild nur auszumalen,wie der Welfensproß
mit der ganzen Verblendung unbelehrbarer Prätendentengefinnungsein Regiment be-

ginnt, wie der welsischeAdel aus dem Hannoverschenhinübereiltzu dem neuen Hof,wie
der Friede der Provinz mit unsauberen Ränken untergraben und das Werk des Jahres
1866 durch einen Flankenangriss bedroht wird. Einen solchenHerd der Verschwörung

dicht vor den Thoren Hannovers kann Preußen nicht dulden· Wir fürchtenwenig für die

Ruhe in Hannover. Aber hochbedenklichwäre die Demüthigungder jungen kaiserlichen
Krone, die Beleidigung des nationalen Stolzes durch die Rückkehrder Welfen. Die Grä-

ber der Helden von Metz und Sedan wären geschändet,wenn ein solches Geschlechtje-
mals wieder über Deutsche herrschte. . . Diesen politischen Bedenken lassen sichmit eini-

ger Dreistigkeit auchrechtlicheZweifel hinzufügen.War denn, so fragtmanwohl, der alte

Erbvertrag zwischenden welfischenLinien nicht ein gegenseitiger? Und kann erheute noch
gelten, da dochdie hannoverscheLinienicht mehr in der Lage ist, den Vertrag-zuerfüllen?
Wie darf man überhauptin Braunschweig von legitimemRecht reden? Warum solldie-

ser durch eine Revolution erworbene Thron nicht auch auf revolutionärem Weg ver-

erbt werden? Es liegt ein Konflikt vor zwischendynastischenRechtsansprüchenUnd der

Sicherheit und Ehre des Reiches. Das deutschePrivatfürstenrechtfordert die Thronbe-
steigung eines Feindes der Krone Preußen, es fordert eine Thronfolge, die, wo nicht in

der Form, so doch in der Sache,dem Landesverrath gegen das Reich gleichkäme. . . Bei

der unausrodbaren Vorliebe der Deutschen für möglichstverzwickteund verfchrobene

Staatsbildungen scheint es nicht unmöglich,daß nach dem Tode des Herzogs das un-

glückseligeReichsland Elsaß-Lothringennoch einen Zwillingbruder erhält. Heilsamer
für die braunschweigischenGebiete wäre unzweifelhaft die Vereinigung mit den Provin-
zen Sachsen und Hannover, deren bescheideneEnklaven sie bilden. Die Gerechtigkeit

L
v
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Friedrich Wilhelms des Dritten hat sichselten so schönbewährtwie damals, da der streng

legitimiftifcheFürst offen für den gewaltsamenThronwechsel in Braunschweig eintrat.

Er war es, der die neue, erträglichereOrdnung in dem kleinen Lande entschlossengegen
die Mißgunst der wiener Hosburg vertheidigte; er fühlte,daß es eine Grenze giebt für
das legitimeFürstenrecht.Mögen seineNachkommen des Ahnen gedenkenund, wenn der-

einst aus dem verwaisten Welfenlande derHilseruf ertönt, allen Stammbäumen und Erb-

vergleichen zum Trotz den vor Gott und Menschen gerechten Grundsatz behaupten: Ein

Feind des Reiches darf nicht regiren auf deutschemBoden!« (Treitschke in dem Aufsatz
»Die letzteScholle welfischerErde«. Später hat Treitschke sichgegen die auch jetztnoch

wiederholte Behauptung, er habedie Giltigkeit des welfischenErbvertrages bestritten,
verwahrt und geschrieben: »Ich habe alle Rechtsbedenken gegen das Erbrecht des Hauses
als unhaltbare Sophisjereien zurückgewiesen;nicht das Land Hannover oder sein Be-

herrscher, sondern das durchlauchtige Haupt der jüngerenWelsenlinie ist der Erbe von

Braunschweig, ex jure sanguinjs.« Die Sorge für die Sicherheit und die Ehre des Deut-

schenReiches müssedynastischenRechtsansprüchenaber in jedem Fall vorgehen-)
...Jchhabe dieseSätzezufammengestellt,uni andie Thatsachender kritischenJahre

1830, 66, 84 zu erinnern und zu zeigen, wie die besten Deutschen die braunfchweigische
Frage beantwortet haben. Jetzt ist Prinz Albrecht von Preußen gestorben. Er war kein

schlechterRegent. Ein echterHohenzollern (aus der guten alten Zeit, da nochnicht kobur-

gischesBlut indieses Haus geflossenwar). Fromm, einfach, gewissenhaft, von schwerbe-

weglichem Geist, sparsam (wie die meisten Preußen aus dem Anfang und der Mitte des

neunzehnten Jahrhunderts).Was die Civillisteihm gab,verzehrte er stets im Herzogthum;
doch keinen Pfennig von seinem großenPrivatvermögen·Bei dem festlichen Empfang,
der ihm in Braunschweig bereitet ward, hatte er gesagt: »Ich stehe hier im Auftrag des

Kaisers«. Das sollteheißen:Des Oheims Befehl, nicht mein Wunsch,hat michhergeführt.
Und dabei bliebs. Der Regent hielt sichzurück;wollte lieber unpopulär sein als in den

Verdacht gerathen, Popularität zu suchen, am Ende gar seiner Familie eine dynastische
Zukunft sichern zu wollen. War einundzwanzig Jahre lang jeden Augenblickbereit, dem

legitimenHerrn des Landes den Platz zu räumen. Das Herzogthum gedieh unter der

Regentschaft; aber der Regent wurde nicht geliebt. Die preußischeMilitärbehördeging
nicht immer behutsam und taktvoll genug vor, die EisenbahnbehördeführteunklugePro-

zesseund lehnte schließlichalle Mitglieder eines Oberlandesgerichtssenates als befangen
ab, die an die preußischeEisenbahnhoheit geknüpftenHoffnungen wurden arg enttäuscht:
das Werden und WachfenzweierWelfenparteien bewies, daßdie Brauns chweigernichtzu-

frieden waren. Die ersteMichstagswahlnach dem Tode des Herzogs Wilhelm brachte den

Weler nur zwölfhundertStimmen; elfJahre danachwarens zehntausend.MoralischeEr-
oberungen hat PreußensBureaukratie also in Braunschweig nicht gemacht.Ein Anderes

kam späterhinzu: das sehrsichtbareStreben Wilhelms des Zweiten, den Welfenherzog zu

versöhnen.Der berüchtigteFonds wurde zurückgegeben,beim Begräbnißdes Erzherzogs
Albrecht reichte Wilhelm in Wien Ernst August die Hand; und daß solcheBegegnungen
sichnicht oft wiederholten, war offenbar nicht des Kaisers Schuld· Schon hießes, Ernst

August werde sichmit Lüneburg,dem FürstenthumHeinrichs des Stolzen, begnügen;
hießes auch, sein Einzug inBraunfchweig ftehe bevor. Kein Wunder, daßdie Brunonen

und die Männer der Landesrechtspartei Hoffnung schöpftenund Anhang fanden; ihre
Agitation, die Jahre lang aussichtlos schien, konnte jetztja die Entwickelungbeschleuni-
gen und den ,,angestamniten Herzog«zurückführenDie Dynastien, hat Bismarck gesagt,
,,bildeten überall den Punkt, um den der deutscheTrieb nachSonderung in engeren Ver-
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bänden seineKristalle ansetzte«.Das Provisorium behagt denBraunschweigern nichtmehr;
hat ihnen schon viel zu lange gedauert. Die Hauptstadt will einen Hof, derihr Geld zu ver-

dienen giebt, das Land einen Herzog, der im Reich eine Stimme hat«die Sonderinteressen
seines Staates wahrnimmt und sichnicht jedem berliner Wink zu fügenbraucht.

Wer foll dieser Herzog sein ? Wenn diejüngereWelfenlinie nicht in Betracht käme,
könnte man an die ältere braunschweigischeLinie denken; an den König von Württem-

berg, der von dem heldischenFührer der Schwarzen Schaar, und den Großherzogvon

Sachsen-Weimar, der von Goethes Freundin Anna Amalia von Braunschweig-Wolfen-
büttel abstammt; allenfalls an den jungen Herzog KarlBorwin von Mecklenburg-Stre-
litz, einen Großneffen des in Hannover geborenen Prinzen Georg von Großbritanien,

Herzogs von Cambridge. Exjure sangujnis hat nur derHerzog von Cumberland An-

spruch ausden braunschweigischenThron. Kann er ihn besteigen? Als sein Vater, Georg
der Fünfte, gestorben war, schrieb er an den König von Preußen (so, nicht als Deutschen
Kaiser,fpracher ihn an;nannte ihn aber seinen,,freundlichliebenBruderundVetter«):,,Alle
Rechte, Prärogative und Titel, welchedem König,meinem Vater, überhauptund ins-

besondere in Beziehung auf das KönigreichHannover zustanden, sind kraft der in meinem

Haus bestehendenErbfolgeordnung auf michübergegangen.Alle diese Rechte,Präroga-
tive und Titel halte ich voll aufrecht. Da jedoch deren Ausübung in Beziehung auf das

KönigreichHannover thatsächliche,für mich selbstverständlichnicht rechtsverbindliche
Hindernisse entgegenstehen,so habe ichbeschlossen,für die Dauer dieserHindernisse den

Titel Herzog von Cumberland, Herzog zu Braunfchweig und Lüneburgmit dem Prä-
dikat KöniglicheHoheitzu führen.«Die Unterschrift wie eines souverainen Fürsten : Ernst
August. Jm selben Jahr 1878 holte er sichaus Dänemark dieFrau; und in Kopenhagen
kams zu einer dänisch-welfischenDemonstration gegen das Deutsche Reich. Der Kron-

prinz von Dänemark stellte der (immer zum Minenkrieg gegen die bismärckischePolitik

bereiten) Kaiserin Augusta später die Sache falsch dar; und Bismarck schrieb an den Kö-

nig: ,,Ob die Ehefchließung(Ernst Augusts mit der Prinzessin Thyra) überhaupt einen

antideutschen politischen Hintergrund hatte, kann unerörtert bleiben ; daß aber dabei

eine Deputation von malcontenten und konspirirendenUnterthanen Eurer Majestätzu

den Feierlichkeiten am dänischenHof amtlich zugezogen wurde, widersprach den Tra-

ditionen benachbarter und mit einanderin friedlichenBeziehungen lebender Souveraine.

Weit darüber hinaus aber geht die Thatsache, daß die Mitglieder dieser welfischenDe-

putation mit dänischenOrden ausgezeichnet wurden, als ob sie amtlich das Gefolge des

Herzogs von Cumberland bildeten. .. Wenn in dieser Sachlage Seine dänischeMa-

jestätselbstEurer Majestät gegenübereinen direkten begütigendenSchritt thäte,um jene
bedauerliche Demonstration ungeschehenzu machen, so würde es sichmeines ehrfurcht-
vollen Dafürhaltens empfehlen,ihn freundlich entgegenzutiehmen Aber einer mündlichen

Aeußerungdes Kronprinzen bei zufälligerBegegnung mitJhrer Majestät der Kaiserin
eine von Allerhöchstderselbenin Eurer MajeftätAuftrag verfaßteschriftlicheAuslasfung
folgen zu lassen, würde ich für zu viel halten. Es würde außerdem ein so weitgehendes
Entgegenkommen von unseren weder ehrlichen noch diskreten Gegnern benutzt werden

können, um die Situation so darzustellen, als ob Eure Majestät Allerhöchstsichim Ge-

wissengedrängtfühlten,irgend Etwas in dieser Sache wieder gut zu machen, während
ein solches Gefühl doch nur auf dänischerSeite vorhanden sein kann.« (Vielleicht ists

nichtunnützlich,heute,wo man dem Deutschen einreden möchte,der Däne liebe ihn zärt-
lich,daran zu erinnern, wie früherbeiuns solcheSachen behandelt und erledigt wurden)
Ernst Augustblieb standhaft. Auf das Patent, in dem er am achtzehntenOktober 1884 ver-
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kündete,er habe im Herzogthum Braunschweig-Lüneburgdie Regirung angetreten, ließ
Bismarck offiziös antworten: ,,Seine landeshoheitlichen Rechtewürde der Herzog von

Eumberland benutzen, um seinenHof für welfischeUmtriebeherzugeben.Programmund
Haltung der Welfenpartei machen es dem Reich unmöglich,diesen Bestrebungen einen

archimedischenPunkt zu gewähren,wie ihn die Residenz eines souverainen Parteimit-

gliedes in Braunschweig ergeben würde-c Als fürstlicheFreunde und einzelneAnhänger

ihn drängten,durch den VerzichtaufHannover den braunschweigischen Thron zu erkausen,

sagte Ernst August: »Ich bin der Sohn meines Vaters und werde entweder König von

Hannover und Herzog von Braunschweig werden oderHerzog von Eumberland bleiben-«

Am zweiten Juni 1885 beschloßdann der Vundesrath: ,,DieUeberzeugung der Verhän-

deten Regirungen auszusprechen, daß die Regirung des Herzogs von Cumberland in .

Braunschweig, da er sichin einem dem durch die ReichsverfassunggewährleistetenFrieden
unter Bundesmitgliedern widerstreitenden Verhältniß zu dem Bundesstaat Preußen be-

sindet,und imHinblickauf dievon ihm geltendgemachtenAnsprücheausGebietstheile dieses
Bundesstaates mit den Grundprinzipien der Bündnißverträgeund der Reichsverfassung
nicht vereinbar sei«.Ernst Augusts Ruf nach ,,bundesfreundlicher Gesinnung«verhallte-

Nur Narren können diesen Herzog höhnenund schelten. Er ist höchsterAchtung

würdig. Er könnte längstregiren, wenn er bereit gewesenwäre,Das zu opfern,was ihn

Recht dünkt (und nach seiner Erziehung dünken muß). Er ist Prinz von Großbritanien
und Irland, Mitglied des englischenOberhauses, Inhaber eines österreichischenRegi-
mentes, dem Britenkönig,der Kaiserin Maria Feodorowna, dem dänischennnd dem grie-
chischenHofe verschwägert.Nach seiner ganzenVergangenheit sürden Thron eines deut-

schenBundesstaates nicht geeignet; auchwohlnicht geneigt,im zweiundsechzigstenLebens-

jahr die Ueberlieserung zu verleugnen, für die er vier Dezennien hindurch gekämpfthat.
Seit 1898 aber ist sein ältesterSohn, Prinz Georg, großjährig; und er, gegen den der

Bundesrathsbeschluß vom zweiten Juli 1885 Esichnicht richtet, wäre nach agnatischem

Recht der nächsteThronanwärter,wenn sein Vater auf den Erbanspruch verzichtet hätte.
Wird Ernst August sichzu solchemVerzicht entschließen?Und müßtePreußen dann im

Bundesrath einen neuen Beschlußbeantragen, um auch Georg von der Thronsolge im

Herzogthum Braunschweig auszuschließen? Muß es jedemWelfen den Weg zumHerzogs-

sitzsperren, wie Treitschke,der Borusse aus Sachsen, verlangt hat? Ich glaube: Nein.

Der Versuch,die Gens Guelphiea für immer aus dem Dynastenbuchzu streichen,
wäre fruchtlos und thöricht.Das Haus Heinrichs des Löwen hat nicht schlimmergesün-
digt als mancheFürstenfamilie,die der Enkel heute bei überschäumendemPokalals eine

Zierde der Menschheit preist. Wer ist denn ein Weise? Sybel schriebeinmal: ,,Keinem

Hannoveraner kann die Thatsache unbekannt sein, daßGeorg der Fünfte gar kein Welfe,
sondern der Nachkomme eines italienischenFürsten, des Markgrafen Azzo von Este, war

und daß dessenGeschlechterst im zwölftenJahrhundert herrschende Macht in Nieder-

sachsen gewonnen hatte-«Bestrittalso auch dem Sohn Georgs dasRechh sicheinen Wel-

sen zu nennen. Einerlei. Der Deutsche Kaiser hat, als VickysSohn, wahrscheinlichmin-

destens eben so viel Welfenblut in den Adern wie Ernst August. Auf Untersuchungendes

besonderen Saftes wollen wir uns lieber nicht einlassen. Was wäre zu fürchten,wenn

Ernst August auf den braunschweigischenThron, Georg, bevor er das Erbe autritt, auf

Hannover verzichtete? Daß der neue Herzog von Braunschweig, sobald Preußen und

das Reich gefährdetwären, versuchen würde,Hannover aus den Fängen des schwarzen
Adlers zu reißen?Danach würde er auch als Prinz oder Herzog von Cumberlandtrach-

ten; und, scheintmir, mit mehr Aussicht auf Erfolg. Bismarck hat gesagt: ,,Selbst ein
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persönlicherVerzicht des Herzogs von Cumberland auf die vonihm erhobenen Ansprüche
aus Hannover würden der KöniglichenRegirung keine Bürgschaftfür das Anfhörender
auf die LosreißungHannovers gerichteten Bestrebungen der Welfenpartei gewähren.«
Das war einmal richtig; und ists in gewissemSinn heute noch. Jeder Verzicht bindet

ja nur Den, der ihn mit seinemNamen deckt (deshalb könnte von Rechtes wegen nie das

ganze Welfenhaus, sondern immer nur eins seiner Mitglieder von der braunschweigi-
schenThronfolge ausgeschlossenwerden: schonder Sohn des Ausgeschlossenenkann zu

demgefordertenVerzicht ja bereit sein); und bindet auch ihn nur, bis er glaubt, das Band

ohne Gefahr lösenzn können. Zeigt sichdie Möglichkeit,Hannover wieder von Preußen

zu trennen, dann wird jeder Enkel des blinden Königs sie nutzen; mag er im gniundener
Exil oder aufdem braunschweigischenThronsitzenDoch tempora mutantur. Noch1884

konnte ein SchlauerzudenBundessürstensprechen: Ich verzichte; und zu den Anhängern:
Bis UnsereZeit gekommenist; bleibt also wachsaml Heute wäre die Fortdauer welfischer
Agitation unmöglich,wenn derHerzog zu Braunschweigund Lüneburg feierlicherklärt

hätte, daß er den 1866 geschaffenenRechtszustand anerkenne und Hannover nicht mehr
für sein Hans fordere Wäre nicht mehr als ein Chiliastentraum, als die Hoffnung aus
ein besseres Jenseits. Kein Verlust also zn fürchten; und beträchtlicherGewinn zu er-

warten. Die Braunschweigerhättenauf ihrem Thron den Welscnsprossen, den sie jedem
anderen Fürstenvorziehenwiirden.Prenßenverlöre dielästigeWelfenpartei;verlöre auch
den Makel,dem ältestendeutschenFiirstengeschlechtden vom Blutund vom Rechtihmge-
wiesenenWeg zur Herrschaft gesperrt zu haben. Und das Reich wäre eines Feindes ledig;
eines, dem nicht nur in London, Petersburg, Kopenhagen, sondern auch an deutschen
Höer willfährigeVettern und Basen wohnen. Denn daß ein Cumberland, der mit dem
Reich seinen Frieden gemacht,daßeinHerzog zuBraunschweig, der aanannover verzich-
tet hätte, in normalenZeiten gegen den Reichsbestand draußenBundesgenossen werben

könne: dieser Wahn gedeiht nur auf derHintertreppe. Ganz nutzlos ist das Säkulum seit
den Tagen des Rheinbundes dochnicht verstrichen. Und schonim März 1892 hat Ernst
Augustan denDeutschen Kaiser geschrieben:,,Als deutscherFürst liebe ichmein deutsches
Vaterland treu und aufrichtig; und jedes denFriedendesDeutschenReichesund der ihm an-

gehörendenStaaten störendeoder bedrohendeUnternehmenliegtmeinenAbsichtenfern«.
Die Weler erinnern jetztan die Thatsache,daß ihr KönigErnst August 1848 dem

aus Berlin entflohenen Prinzen Wilhelm von Preußen im SchloßHerrenhausen Obdach

gewährthat; dem selben Wilhelm, der dann den Sohn dieses Königs vom Thron stieß·
SollinBerlin nun vielleichtaufgezähltwerden, wasKarl Wilhelm Ferdinand von Braun-

schweigin der Zeit zwischenValtny und Jena anPreußen gesündigthat? Sentimentale

Mahnungen sind in so ernster Stunde nutzlos. Das braunschweigischeVolk hat unzwei-
deutig gezeigt,daß es einen Herzog aus dem Welsenhaus haben will. Dieser Wunschmuß
erfülltwerden, wenn der Herzog oder Prinz,dem der Thron von Rechtes wegen gebührt,
den 1866 durchs preußischeSchwertgeschaffenenZustand öffentlichanerkennt, öffentlich

seinenAnhängern einschärft,»dieWiederherstellung des KönigreichesHannover dürfe
fortan nicht mehr das Ziel sichtbaren oder heimlichen Strebens sein«Von den Weler-

parteien selbstErklärungen und Gelöbnissezu forden, wäre nnklug (nicht nur weil man

papierne Gelübde nicht ohne Nothzwang häufen soll). Noch unklügerund obendrein ge-

fährlichder Vers uch,den Landtag sachtzn ködern UnddieKandidatur eines Hohenzollern
oder des einst dem FürstenthumLippe zugemntheten Schaumburgers durchzusetzen.
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WILLFcliclllslllellllllls
M MozartsaaL

Erölfnung 20. Oktober l906. j Eröffnung 27. Oktober l906.

ALL-» -,-. - »

Komischesoper iunnneinankinxxnenxi-n
Freitagl den 5"-10· 8 Utm

Freitag, cien 5., snnabeitd,den 6·, sntag,
nocmanns Erzählungen den 7. und Montag, den 8.X10. 8 Uhr-

souushenddixånnosub-:Weitere Tage Siehe Anschlagsäu1e.
- -«"

Sonntag d. 7.J10. Nachm. Z Uhr

Der Familieutag.
Freitag. 5.-10. Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

sonnablslnd,tdendö.,ZsrksiakäSgn7. und
ona . en . . r.

« IE schneidet-vunclieru. tielsons

Mankannnie wissen cabaret
—«»w21tckeTage stehe—egsc,hlsgseLD-,- and von Berlin

Potsclamerstrasse 127.

Täglich von 11—4 Uhr
kdlieszzcapnce -

LinienstL läs- Ecke l·"rieoktcnstrasse.

Dit-. Felix Berg. »

such Sonntags-

Täglictu Der Generalkonsui. ssztmmäiiioklållfä"-?åfå’"-EHFJTT"M"
Fanden der Väter Figäng

I- Katkoc’3.20 Ink. II
s r

Kasten-sank »m« Fai- Kief-
Unter den Linden 87.

Dejewem gi- Æners si- soc-new
Jckyfjcfz content bis moryens 4 MZx

Weihncmctlnnys«. Resfczumnf-«Bef««ebsg m. ö.Z.

Stärkenderu. Appetit
erregenderWein.

Jahresurnsatz
672 MillionenFlaschen

Auf-allenAnsstellungenprämiierLlZZHeil-L

vsoLET FREREsJHuiR imnnmeicw
Zu nahen in allen besseren Wein- unil vellltatessennantllungon,

Restautsants untl Sonst einschlägigen Geschäften.
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ooncokdia,chemischeFabrik ausAktien.;-
Äuf Grund des in den Äbendausgaben vom 22. d. M. in der Berliner Sol-sen-

Zeitung und dem Berliner Börsen-courier veröffentlichten Prospektes sind

llominal II- 2 lcc 000 Aktien
der

concordia, chemische Fabrik auf Aktien
zu Leopoldshall

400 Aktien No. 1—400 zuje M. 1500, 1500 Aktien No. 401—1900 zu je DI. 1000

zum Handel und zur Notiz an der hiesigen Börse zugelassen worden.
Hiervon legen wir einen Teilbetrag von

nomine-l lIl. 700 000
unter den nachstehenden Bedingungen zur Zeichnung auf:

l. Die Zeichnung fand am

Freitag-, clen 28. septembek 1906,
an Unserer Kasse, Am Kupfergraben 4a,
während der üblichen Geschäftsstunden statt. Prospekte und Anmeldeformulare -

sind Peiuns erhältlich. Der frühere schluss der Zeichnung bleibt uns vor-

«

behal en. . ;-

2. Der Zeichnungspreis beträgt 202 VzOjozuzüglich 40X0stückzinsen vom 1. Juli 1906
bis

tzumTage der Abnahme. Der Schlussnotenstempel fällt dem Zeichner zur

Las .

s. Bei der Zeichnung ist auf Verlangen eine Kaution von ZDXOdes gezeichneten
Betrages in bar oder börsengängigen Wertpapieren zu hinterlegen.

4. Die Zuteilung erfolgt sobald als tunlich durch schriftliche Benachrichtigung
der Zeichner. Die Berücksichtigung jeder einzelnen Zeichnung unterliegt
unserem Ermessen.

·

5. Die Abnahme der zugeteilten Stücke hat gegen Zahlung des Preises (Nr. 2) am -·-«

Montag, den s. Oktober cr. zu erfolgen.
Bonn-, im septembek1906. A Bejssnek söhne

:"

Imterltaren
see-wb d» Bodensan-t-

OLY0 '

htBkiImhLRqs
(SO"·unGunskkxxEssig-WITH

Gan-en für Erholungsbedürktjge; und

· st. zur Nachkur geeignet. Aller Kom-

bexd fort-, elektrischos Licht, Zentral-Heizung,
L 2 Aerzte, 1 Aethirx Illustrierter Prospekt krei,

Fuk
-

Blutarme,ISIIIISS
« «

(W0izeII-IOcithinsElWEIss)«ak- Klopfck- gxldme Tit-liebe Ausgabe ca. 25 Ist-.
In Apotheketh Prog- — Wissenschaftl. Literatur kostenfrei.

Dr. Volk-nar- Jclopjekz Dresden-»Le«önirz.
I

——l—7———— , -

Dr. Ztegelrotb s sanatomum
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dbyeihaliscb-diätetieebe chempie (Naturbeilmetbode).
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Deutschemittelmeskslwantoliniä
Norddeutscher Lond,Brernen- Deutsche Leuanke-i.inie Hamburg

« «-
-

« FsA EB- «-

.

« -’

« sleuxsk .

»
.- - ,«;,--.sj.—«;k«s3Iegelmässjgsqr

.: --·.».·;. sp- »-.»· .« wochSntlicherPassagierdcensk
- , —'«···"J«: zwischen

- MARSEILLE - Schlun-
-IE«-. --
—--

«

NEAPEk pI Häus-
Jssmnnnsuonsmmmopkk
ODESSA·NICOLAJ·EFF

« BATUM
««" und Zufuck

,

In allen Häfen genägend Rufenfhaff
zum Besuch der Sehenswijndigkeifen..

«
- Unterbrechung der Reise geskatkeh

Wegen Fahr-harken Auskunft über Reisen u.a.wende

man sich ausschliesslich am
—

Nurcjrleutscherontj,Bremen
Läg-Essen Agen.tursn.»

anutokiamHarfe-mattM costs-»z-
Pl1ys. diät Kuranstalt für Norvenloidencle u. Erholungsbodürftigo.
Moderne Einrichtungen und Heilfalctoten. Uebungsthekapje für Rückenmakksleiden. Luft-

uad sonnenbäcler. Prospekte durch die Verwaltung.

Aerztljcher Director san-Rat Dr. K. Benno.

« « l hüi kü N lt lt .B t l h 11 .

Kot-;etnxggäysilicaäxåiokdixgkjsckhugetlleiztefellxtfxtalltugjlt
fsmjliärem charakter. Besitzer: Nerven-itzt t. med. Carl Adolf Passow. J- ös-

In 4. Aulis-ge 1906 erschien-
kük Gesellschaft Rot-o aus s ori- .

unentbshkllohl
p

Der Makquls de sade

P I l
und seine Zeit.

a a o II a Ein vom-. z. Kalt-us- u. sittengqsodtohte
d. 18. Jahthdts. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d.

Einzig dastehendes trockenes Psychopathja sgxaaljs

Haakkcilligullgsmjttch von or. Eugsn Witten-

.
5 . . . . —,

«

· .

Hassesausnimmt-ZuWaschonllhskllllsslg
73

geåkkgjkkkzwkääzmkmwddM«n’50

Gesetzl. gesch. Aetztllch empfohlen. Geschichte d. Lustseuoho
Preis pro schachtol zso sk. tm Alten-am nebst aussen-L Untersuch. ah.

·

Venuss u.Phallusku1t· Botdelle, Nousos.1’helela
Käukljch m allen k. Petitian Drogeas u- Pädetastje u.anc1· geschlecht1. Ausschweik en·

Frlseutgeschäften oder direkt durch d. Alten. Von sk. l. Busoni-sum 435 eit,

palluhonu-Wktkieh.Warnen-L HEXEanMIMMELHIEÆ
II. Barsåoth Berlin W Zo, Habthutgetstr. lo-
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohnejede Entbehrungs-l u erscheinung. (011ne spritze.)

Dr. F- Müller-s schloss Rheinblick, Bad codes-barg a. Rh-

All- Komfort. Zentralheiz. elektr-
Licht. Familienleben. Prospekt·

frei. ZEanlopstEntwöhnungLnl .

s,
--« s

«uz».

Ionllk
l

rolutscnekl
Die »Kerl-JEA-

Sehnells
Sehkeibmasehine
kostet nur no uncl übertrifft an Leistungsfähigkeit selbst Mai-ken, die ne kosten

«
-

ZulOtJt in Wiss- gegsv Die ,,llanzlek«-Schnell-Schtseibsnaschine
amerikanischeunddeutsche « ·

Konkurrenz mit der höch- ist nach dem gcgcowaktlgcnStand Cel«
«

d .

ZEITMHJTIUTIEEI- Technslkdas vollendenclste auf clem

denen Fortschnttsmedalus Gebiete der Schreibmaschinenslndastrie!
«

:: ausgezeichnet :: :: ::

lm Gegensatz zu allen and. systemen, die sich im Prinzip mehr od. wenig. gleichen, repräsentiert

clie ,,l(an:leI-«· eins Klasse fiiss sichs

Verlangen Sie Kataloge von der Aktien-Gesellschaft kiir Schreibmaschinen-
—- 1nclustrie, Berlin sW., Puttkarnerstr. Is. —

sen
gerne
cito

Na-

,,1l1nltlplex«
Intern.
Gas-

men
lltrervertreter
an
allenklätzen

zümlersGes.,
Berlin
W.
9.

Diese
Ges.

nennt
auf
Ankra

treter
der



see, sämtlich mit Ballcons.

mit vornehm. französ. Küche

L- -

f—— 3 stunden schnellzug von Berlin —j

Ostsee-Bad H E RIN G s D 0 RF
(nur sand-Strand)

,,KURHAUS«
schönstes u.vornehmstes Hotel der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am l. Juni
d. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampierlandungsbrücke, unmittelbar am Strand u.

Rurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwald. 800 Zimmer, fast alie nach der
ln der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant

Fahrstuhl.
h eiz u ng. saison bis l. November.

BERLINER l-l0TEL-SEsELLscHAl"-·T
(H0tel »Der Kaiserhoi«, Berlin).

Ueberall elektr. Licht und Zentral-

J

ti- ·

,,0i18erverzgxxtkzxxxxgxsixkt
Wien i, concordiaplatz 4,

liest alle hervorragenden Tagesjournale. Fach-

und Wochenschrilten aller staaten und ver-

sendet an seine Abonnenten

ZeitungssAusschnitte
über jedes gewünschte Thema.

krospeeto txt-aris. —-

Ersticlassigeskiaus. Allerieinsteireie Lage neben Kurhaus u. Kgl.Ti-eatek.
zimmek von Mir. Z.- an. mit Pension von sit. 10.— an.

non-l YOCOEHOHHwi (- s h u u o -

l charaktIsT
Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe
haben zum idealziel: dem Gemüt einen in-
limen Reiz einzuilössen, das persönliche
Leben zu erweitern WissenschaktL Original-
Methode, pS)«eiio-Hzraphologische Praxis seit
1890. Aut· Hierin-he Antrage kostenlos:
scriöse Broschüre u. Honorarbedingung für

die Beschreibung llires lnuenlebens.

P. P. Liebe, schriftstellterlins-Augshurgz

und Bachs-as

—

Die

Kleid-ang-
Zukunft-.

Eine Wärmequelle
ohne Rauch

ohne Russ,
ohne Ausdunstung,

sauber-,
be uem,

s ets betriebsiertig.

i(eine Bedienung erfordernd!
Von Autoritäten als die gesundeste Heizung

anerkannt.

clelcktsisclie

Inn-kol-
Pakt-unen-

liefen

Kryptol, G. m. h. H.,
Bist-mein

Verlangen sie Preisliste 110.

RGO .ä
u

H
der
Männer

Auskiihlsliehe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten
ge en Mk. 0,20 für Porto unter Couvert ·

.aul Gassen, Köln a. Bli. No. 70. r
Istiftscilisten-lloclucliule

Berlin IV.35, steglitzekstln 84.

Beginn d. Wint.-sem. 16 Okt. Prosp. graus-
Der Leiter: Dr. Hut-. B. Wiede-

Iicklisi-li. WilliciiillkelL

»sanatorium
Zackental«

(0amphausen)
Bahnlinie: Warmbrunn——schreiberhaq.

Fernsprecher 27.

oberhalb

l-eigenartwastgjigzengehirge.
iiir chronische, innere Erkrankungen, neu-

rasthenischeu.Rel(onvaleszenten-Zustände.
Diätetische Kuren.

Nach allen Errungenschaften der Neuzeit

ein erjchtet. Windgesehiitzte, nebel-
t·1-e e, nadelholzreiche Lage. seehöhe

450 m. Ganzes Jahr geäiknet. Näheres
Dr. med. Baktset1, dirig. Arzt oder

Atlministkation in Berlin s.W«-
Höckern-tu Ils.

«



Fük Juferate verantwortlich: Rob· anig. Druck von G. Bernstein in Berlin-


